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		Erstes Kapitel

		Warum die Dorfleute aufhören zu arbeiten und
die Glocken läuten. – Eine Wiege im Schloß und ein kleines,
schwarzes Etwas am Lagerfeuer. – Von kläffenden Hunden, einem
vornehmen Besuche, und warum der Fürst in seiner Arbeit gestört
wird. – Hanna sagt: »Die lehrt's euch!« – Babi schneidert
Hemdlein.

		 

		Draußen lag die Heide im Herbstnebel. An ihrem Rande sammelten
die Dorfleute auf den feuchtdampfenden Äckern das Letzte, was noch
nicht eingeheimst war an Rüben, Welschkorn und Kraut. Ein scharfer
Wind wehte dann und wann aus Osten, und die Leute hauchten sich in
die kalten Hände und sahen nach dem Stand der Sonne, ob es noch
nicht bald Feierabendzeit sei.

		Da plötzlich, zu ganz ungewohnter Stunde, schlug die Glocke vom
nahen Dorfkirchlein an, fest, scharf, ein-, zwei-, dreimal. Die
Leute richteten sich jäh auf und horchten. Es war dies ein Zeichen,
wenn irgend etwas Absonderliches geschehen war. Nun folgte Schlag
auf Schlag, und niemand arbeitete mehr weiter. Als aber nach
einundzwanzig Schlägen und einer kurzen Pause die zweite Glocke
einsetzte und nun über das ganze Tal und die Heide hin ein
feierliches Klingen sich ergoß, da wußten die Leute, daß droben im
Schloß der langersehnte Erbe geboren war. Viele Jahre hatte man
vergeblich gehofft, und nun war der da, dem einst das Fürstentum
Alten-Leien gehören sollte. Nun wußte man doch auch wieder, wer
künftig Herr im Ländchen war, und daß in kommenden Zeiten keiner
mit fremdem Namen hier hausen würde. [bookmark: page8]

		Als der letzte Glockenton verklungen war, blieb niemand mehr an
der Arbeit. Schleunigst wurde in Tüchern und Körben das Gewonnene
zusammengerafft, etliches ließ man sogar draußen, nur um rascher
heimzukommen, und jung und alt strebte so schnell wie möglich dem
Dorfe zu, um Näheres über die frohe Nachricht zu erfahren.

		»Ein Prinz – ein Erbprinz!« Dieses Wort pflanzte sich von Munde
zu Munde fort. Wo einer dem andern begegnete, strahlten die
Gesichter. Und als gar die Wirtin vom Krug, deren Schwester auf dem
Schlosse diente, den Heimkehrenden zurief: »Ein Bub ist's, und was
für ein prächtiger! Sechs und ein halbes Pfund wiegt er!« da war
der Jubel groß.

		Kaum hatten sich die Heimkehrenden ihrer Gerätschaften und Körbe
entledigt, als alles, was laufen konnte, unwillkürlich zum Schlosse
hinaufeilte, dem alten Herrensitze, der schon im Mittelalter das
Stammschloß derer von Alten-Leien gewesen war und hoch über dem
Dorfe thronte.

		In den Schloßhof drängte sich alles herein, obgleich der Jäger
und der alte Kammerdiener wehrten und sagten: »Was fällt euch denn
ein, jetzt gerade einen solchen Lärm zu machen?« Aber die Dorfleute
ließen sich's nicht nehmen, da zu sein, wohin sie nach ihrer
Ansicht mit Recht gehörten, sie mußten ihrer Freude Ausdruck
verleihen. Wenn irgend jemand von den Schloßbediensteten sich sehen
ließ, wurde er mit Fragen überschüttet, und als gar Hanna, die
Jungfer, sich am Schloßeingang sehen ließ, da faßten einige der
Weiber sie an Arm und Rockzipfel, und man war erst wieder
zufrieden, als sie wirklich selber berichtete, [bookmark: page9] daß alles gut stehe, daß Seine
Durchlaucht vor Glück und Freude fast geschluchzt habe, und daß
Ihre Durchlaucht jetzt alleweil nur so ganz still vor sich
hinweine, natürlich vor Seligkeit, wie sie erklärend
hinzusetzte.

		Die Leute mußten sich das erst einmal zurechtlegen, denn wenn
bei ihnen ein Kindlein auf die Welt kam, so schluchzte und weinte
man für gewöhnlich nicht, höchstens wenn schon zu viele da waren.
Aber als gerade die Frau Lehrer sagen wollte: »Ich versteh's«, da
ging oben im Schloß ein Fenster auf, und Seine Durchlaucht der
Fürst erschien an ihm. Als er die vielen Leute sah, da rief er in
ausbrechendem Glück hinunter: »Einen Sohn haben wir, und was für
einen! Ich weiß, ihr freut euch alle mit uns. Aber jetzt geht heim!
Heute abend im Krug wird Freibier ausgeschenkt werden, da sollt ihr
auf das Wohl und die Gesundheit eures künftigen Fürsten
trinken!«

		Jubelnd und hoch rufend kehrten die Leute wieder zurück, und am
Abend herrschte lauter Fröhlichkeit und Festfreude im ganzen Dorfe.
Oben im Schlosse wurde indessen das neugeborene Fürstenkind,
eingehüllt in feinstes, spitzenbesetztes Kindszeug, zum erstenmal
in die alte, kostbar geschnitzte Wiege gelegt, in der schon
Jahrhunderte vorher seine Vorfahren gelegen hatten. Ein
pausbackiger Engel hielt die Falten eines schweren,
silberdurchwirkten Vorhanges, und am Fußende breitete ein zweites
Engelein seine buntbemalten Flügel über den vornehmen kleinen
Erdenbürger.

		Ein kleines Mädchen von etwa sechs Jahren, das Pflegekind des
Fürstenpaares, die Tochter früh verstorbener Verwandten, [bookmark: page10] stand mit großen
Augen und gefalteten Händen neben dem Engelein, und eine alte Dame,
die Großmutter des Hauses, die Gräfin von Herbartstein, trat hinzu.
Leise und zärtlich legte sie die Hand auf die goldig glänzenden
Locken der Kleinen, und ihr einen warmen Kuß auf die Stirn
drückend, sagte sie: »Nun hast du ein Brüderlein, das du dir schon
so lange gewünscht hast, und ich weiß, du wirst dem Kleinen eine
treue Schwester sein.«

		Das Komteßchen nickte nur leise mit dem Kopf, sprechen konnte es
im Augenblick nicht. Es war ja etwas gar so Wunderbares, Süßes, was
hier lag. Und wenn sie daran dachte, daß dieses herzige Büblein nun
für immer da sein und ihr die Zeit vertreiben würde statt der
Babypuppen mit den großen, starren Augen und der Pariser Dame, die
ja auch in Spitzen und Seide gekleidet war, aber mit der sie rein
nichts anzufangen wußte, so schwoll ihr das Herzchen vor Glück und
Freude. Und mit einem ganz leisen Jauchzer, denn man durfte das
neue Brüderlein ja nicht wecken, schlang sie die Arme um Großmamas
Hals und sagte: »Ich will dem lieben Gott sehr, sehr danken heute
abend, daß er uns diese große Freude bereitet hat!« – –

		 

		Die Nacht rückte vor, und der Mond schien über Schloß und Dorf
mit seinen nun schlafenden Bewohnern. Er schien über Äcker und
Heide und drang mit seinen Strahlen auch in die Tiefe des Waldes,
der auf der andern Seite des Schloßberges sich hinstreckte. Aber
still und ruhig war es hier nicht. Scheu schauten Reh und Häslein
durch die Zweige, was es denn heute nur gebe. Stimmen in fremden
[bookmark: page11] Lauten klangen
durcheinander, und dazwischen klang's auch hier wie das Schreien
eines ganz kleinen Kindes. Ein rotglimmendes Feuer ließ die
Gesichter einer Zigeunerbande erkennen. Auf einem Haufen von Reisig
und darüber gebreiteten Tüchern lag eine Frau, die etwas in einen
Schal Gehülltes an sich drückte, und über sie beugte sich ein wild
aussehender Mann.

		Ein Fluch in der Zigeunersprache kam aus seinem Munde, und dann
sagte er: »Wieder so etwas Elendes, Schwaches wie die
Vorhergehenden, und dazuhin ein Bub, der doch kräftig sein sollte!
Wirst wieder Mühe haben, es aufzubringen, Mara, und das Geschrei
und Gewimmer geht von neuem an.«

		Die Frau mit dem schon jetzt wimmernden Kindlein im Arm sah den
Sprechenden müde und finster an, und mit matter, grollender Stimme
sagte sie: »'s ist doch deines gerade so gut wie meines, und weil's
ein Bub ist, bleibt's vielleicht diesmal doch am Leben!«

		Geringschätzig erhob sich der Zigeuner, und geringschätzig
schüttelte er den Kopf: »Ein Bub wär' mir schon recht, aber einer,
der in unsern Stamm paßt, sonst soll ihn lieber der T... holen,«
stieß er rauh hervor.

		In dem Augenblick aber sprang etwas vom Boden auf, das seitwärts
im Moose gekauert hatte, ein schwarzbraunes Mädel von etwa zehn
Jahren. Es schüttelte seine jungen Glieder, und mit schriller
Stimme rief es: »Dade, so darfst du nicht sagen! Der Kleine wird
essen und trinken und wird schon stark werden! Ich werde ihn wiegen
und tragen, und die Bosche (Großmutter) weiß Tränklein und [bookmark: page12] hat Mittel, wenn
Kinder nicht wachsen und gedeihen wollen.«

		»Weiß schon, weiß schon, kenne die Kunst der Alten – pah!« stieß
der Mann verächtlich hervor, wandte sich aber dann doch gegen eine
Greisin, die scheinbar teilnahmslos vor dem Feuer hockte und
beständig etwas vor sich hin. murmelte. »Wenn du wirklich etwas
vermagst, Bosche, so tu's, 's ist mir darum zu tun, weil's ein
Tschawo (Sohn) ist! Für die Mara und dich kannst du morgen eine
Flasche mit Schnaps drunten im Krug füllen lassen. Eigentlich
müßten wir jetzt weiter, aber der Tetia hat so etwas vernommen, als
ob bei den Fürstenleuten ein Erbprinz geboren worden sei. Ist's so,
so gibt's Verdienst bei Musik und Tanz. Und wenn solch hohe
Herrschaften beisammen sind, so verschmähen sie auch bei ihren
Belustigungen nicht, wenn ihnen wahrgesagt wird. Mach, daß du dann
wieder bereit bist und deine Pflicht tun kannst«, wandte er sich
wieder zu der jungen Frau. Dann schlüpfte der Zigeuner unter die
Plane seines Wagens, in dem sich schon ein paar andere Genossen
befanden. Kurz darauf ertönte kräftiges Schnarchen bis zu der
Mutter des Kindleins hinüber, die vergeblich zu schlummern
versuchte.

		 

		Ein Herbstmorgen war es. Die Sonne drang durch den Nebel und
schickte ihre Strahlen in das Innere des Waldes, wo Zinna, das
junge Zigeunermädchen, eben bemüht war, eine Schütte goldgelben
Laubes zusammenzuraffen und sie der Mutter unter den Kopf zu
schieben, nachdem sie vorher eine blaue Schürze darüber gebreitet
hatte. [bookmark: page13]

		»Liegst du besser so, Daja?« fragte sie mit ihrer tiefklingenden
Stimme und einer fremden Aussprache des Deutschen. »Liegst du gut
so, oder willst du in den Wagen hinein?« Die Frau schüttelte den
Kopf und sagte nur kurz: »Außen bleiben, die Sonne tut ihm und mir
wohl!«

		Das mit »ihm« angeredete Geschöpfchen in ihren Armen rührte
sich, und sie schlug das Tuch ein wenig zurück. Ein winziges,
pechschwarzes Köpflein kam zum Vorschein, und um des Vaters
Prophezeiungen wahr zu machen, fing das kleine Geschöpf wieder an,
klagende Töne wie die einer jungen Katze von sich zu geben.

		Gramvoll schaute die Frau ihr Kindlein an: »'s wird wohl so
sein, daß auch dieses unter die Erde muß; eins ruft das andere, 's
ist nun einmal so!«

		Da rief das junge Mädchen, das, auf dem Boden kniend, sich auch
sorglich das kleine Würmlein betrachtet hatte: »Daja, aber ich lebe
doch und bin doch auch dein Kind, und die Bosche kocht etwas, das
soll Blut und Knochen geben, und sie weiß einen Spruch, vor dem die
bösen Geister fliehen.«

		»Warum hat sie den denn nicht auf die andern schon angewendet?«
Freilich, das waren ja bloß Mädchen gewesen, aber nun stand die
Sache doch vielleicht anders, und die beiden blickten
erwartungsvoll hinüber nach dem eben neu entfachten Feuer, über dem
die Alte mit dem eisgrauen Haar in einem Topf etwas kochte und dazu
wirre, unverständliche Reden führte. Ein scharfer Geruch, der einen
zum Husten reizte, drang herüber. Und als die Alte aufstand, mit
einem blechernen Löffel ein kleines Trinkgeschirr [bookmark: page14] füllte und, mit schlürfenden
Schritten herüberkommend, das heiße Getränk blies, damit es
mundgerecht für das Kindlein würde, da faßte die Frau auf dem Lager
etwas wie ein Grauen. »Pale-Bosche, du wirst doch nicht?
Pale-Bosche, du weißt, es ist ein Bub, und Joseph wird ihn einmal
brauchen können, wenn Dewel (Gott) ihn uns erhält.«

		»Wozu mir das sagen? Ist nicht der Dade (Vater) mein Sohn? Soll
doch sein Sohn unser Stolz werden«, sagte sie aufgeregt. Und indem
sie aus ihrer Rocktasche ein kleines Löffelein hervorholte und
durch den Mund zog und dann wieder an ihrem Rock abputzte, schickte
sie sich an, dem Kleinen von dem Getränk einzuflößen.

		In demselben Augenblick aber raschelte es im Gebüsch, ein großer
Jagdhund, gefolgt von einem kleinen Foxterrier, brach durch die
Zweige und wurde von ein paar Kötern der Zigeuner mit wildem
Gekläff empfangen. Eine Frauenstimme rief gebieterisch: »Spazzo,
hierher!« und eine Kinderstimme dazwischen: »Foxel, zu mir!« Und
als dieser nicht sofort folgen wollte, schrie das kleine Mädchen
angstvoll den beiden Frauen zu: »Ach bitte, bitte, veranlassen Sie,
daß die Hunde meinem Foxel nichts tun!« Ein Diener aber, der der
Kleinen und der alten Dame auf dem Fuße gefolgt war, hatte schon
mit energischem Pfeifen und Rufen die beiden Hunde an seine Seite
gebracht, auch waren zum Glück die Zigeunerköter unter ihrem Wagen
festgebunden.

		»Ach, nicht wahr, Weber, Sie halten die Tiere fest, daß ihnen
gewiß nichts geschieht!« sagte das Komteßchen noch [bookmark: page15] immer etwas angsterfüllt,
wurde aber bald durch all das Wunderbare abgelenkt, das hier mitten
im Walde zu sehen war. Großmutter und sie hatten zusammen einen
Morgenspaziergang gemacht – für gewöhnlich begegnete man im Walde
höchstens einem Arbeiter oder dem Jäger – und nun waren auf einmal
hier auf dem Platze, wo im Frühjahr die Maiglöckchen und im Sommer
die blauen Glockenblumen blühten, lauter braune Menschen, von denen
noch weitere, Männer und Weiber, auf den Hundelärm hin aus den grün
angestrichenen Wagen und den bunten Karren hervorkamen.

		Das Ganze wäre fast zum Fürchten gewesen, wenn nicht Winifred
schon früher im Dorfe und auch auf dem Schloß einzelne solcher
Leute gesehen und gewußt hätte, daß das Zigeuner waren: arme Leute,
wie Großmama sagte, die keine Häuser und keine Heimat hatten.

		Jetzt erblickte Winifred in den Armen der Frau das schwarzbraune
Kindlein, das gerade aussah wie eine Negerpuppe, und das an seinen
braunen Fingerchen schnullte, genau so wie heute früh der kleine
Bruder.

		»Großmama, sieh nur, sieh, was das ist! Darf ich hingehen und es
ansehen?« Sie ließ alle ihre gesammelten bunten Herbstblumen aus
den Händen fallen, um bequem niederkauern und sich auch dieses Baby
genau betrachten zu können. »Großmama, komm doch und schau, wie so
ganz anders dieses ist als das unsrige!«

		Die alte Dame war herangetreten und hatte sich freundlich an
Frau Mara gewendet. »Wie alt ist Ihr Kindchen?« fragte sie
teilnehmend. Als sie aber vernahm, daß der [bookmark: page16] kleine Zigeuner fast zur selben
Stunde wie der Erbe oben im Schloß geboren worden war, wurde ihr
Interesse sehr rege. Als sie dann auf das ärmliche, feuchte Lager
blickte, auf dem die Zigeunerin ruhte, und das kleine,
faltenreiche, dürre Geschöpfchen mit ihrem rosigen, prächtigen
Enkel verglich, da wallte ihr Herz über vor Mitleid, und es stand
sofort bei ihr fest, daß da eingegriffen und geholfen werden
müsse.

		»Warum sind Sie nicht lieber in Ihrem Wagen, da es doch hier
recht frisch und ungemütlich ist?« fragte sie die Frau
teilnehmend.

		Als aber Mara erwiderte: »Weil da drin zu viele sind und ich
lieber allein bin«, da kam der Gräfin ein helfender Gedanke. Gott
hatte ihr und ihren Kindern ein solch reiches Gnadengeschenk
gegeben, da war hier eine Gelegenheit, ein gutes Werk dafür zu
vollbringen. Die Gräfin hatte schon öfters mit Zigeunern zu tun
gehabt. Unheimlich war ja dieses Volk immer, und auch jetzt kamen
von allen Seiten finster blickende Männer, darunter auch Joseph,
der Mann der Mara, und Frauen und Kinder aller Art herbei. Gar zu
lange mochte sie sich da unter diesem fremden Volk nicht aufhalten,
um so weniger, als die Bosche ihr wahrsagen wollte und junge,
halberwachsene Burschen sich an sie drängten, die Hand ausstreckten
und um »klani Zehnerl« und »Guldenzetterl« bettelten. Der Diener,
der die nur schwer zu beruhigenden Hunde mühsam an der Leine halten
konnte, blieb fest hinter seiner Herrin stehen, und diese sagte nun
zu den beiden freundlich, aber kurz: »Ich habe jetzt nichts bei
mir, ich werde [bookmark: page17]
euch aber etwas schicken, verlaßt euch darauf!« Den Joseph, der mit
dem Hute in der Hand und unter tiefen Verbeugungen bettelnd sagte:
»Seid gut heute zu armen Zigeuner, der nix hat, wo doch ein
Herrensohn geboren und viel Freude auf Schloß ist«, wies sie mit
einem kurzen »Ja, später!« zurück. Nachdem sie noch einen Blick
voll Erbarmen auf die Mutter mit ihrem Kindlein geworfen hatte,
nahm sie das Komteßchen fest an der Hand und ging, gefolgt von dem
Diener und dem rasenden Gebell der Zigeunerhunde, mit raschen
Schritten der Waldlichtung zu und den Schloßberg hinauf.

		Oben angekommen fragte sie den Kammerdiener des Fürsten, ob
Seine Durchlaucht zu Hause sei. Als sie in des Schwiegersohns
Zimmer eingetreten war, wo sie diesen an seinem Schreibtisch
sitzend fand, vor sich einen Berg von Glückwunschschreiben und
Telegrammen, nahm sie sich rasch einen Stuhl und setzte sich
daneben.

		»Nicolo, ich muß dir etwas sagen und dich um etwas bitten. Aber
gelt, ich störe dich?« fragte sie lebhaft. »Will dir nachher
treulich helfen, diesen Berg abzutragen«, fügte sie beschwichtigend
hinzu. »Nur vorher, jetzt gleich, mußt du mich geschwind hören!«
Und mit fliegenden Worten berichtete die Gräfin, was sie im Walde
erlebt, wie tief bewegt sie das Schicksal dieser armen Mutter und
Kinder habe, und wie sie so gern in diesem Falle helfen möchte.

		»Ich sage dir, Nicolo, dieser Gegensatz zwischen Olgas und des
Kleinen hellem, schönem Zimmer und diesem elenden Wagen und der
schwachen, blassen Frau mit dem armen kleinen Würmchen!« Mit
beredten Worten schilderte [bookmark: page18] sie, wie sie alles getroffen hatte. Der Schluß
ihrer Rede war aber die Bitte, ihr Schwiegersohn möchte ihr
erlauben, die Waldhütte, in der im Winter die Holzhauer und Jäger
bei gar zu kaltem Wetter einen Unterschlupf hatten, der Frau für
kurze Zeit anweisen zu dürfen.

		»Ein Bett ist bald hinuntergeschafft, ein kleiner Herd zum
Kochen befindet sich ja dort, und für Wäsche und Kleidung werde ich
schon sorgen. Mir ist das Herz so voll, daß ich mich am liebsten
als Patin dieses Kindleins antragen möchte.«

		Fürst Nicolo, den die Großmama wirklich in seiner Arbeit etwas
gestört, hatte aber doch höflich und schließlich mit Interesse
zugehört. Auch sein Herz war ja so voll Dank und Glück, daß er
gerade jetzt gerne etwas Außerordentliches tat. Aber daß es gerade
für dieses ihm so unsympathische, zudringliche Wandervolk sein
sollte, das wollte ihm nicht recht hinunter. Als aber die Gräfin
noch einmal dringend bat und Winifred, die dazugekommen war und
hörte, um was sich's handelte, ihm stürmisch und jubelnd um den
Hals fiel: »Onkel, ach Onkel, ja, bitte, bitte, laß uns das tun!«
da war er weich geworden und gab dem durch ein Klingelzeichen
herbeigerufenen Jäger den Befehl, sofort die Waldhütte für diesen
Zweck in einen bewohnbaren Zustand zu setzen.

		»Gern laß ich mich nicht mit diesem Gesindel ein, das mit
Kratzfüßen, schönen Worten und den brillantesten Verheißungen für
die Zukunft einem die Uhr aus der Tasche nimmt und den Braten aus
der Küche holt. Aber weil ihr's so wünscht, und weil ich gerade
jetzt keine Bitte abschlagen [bookmark: page19] will, so handle nach deinem Herzen, Mama. Nur die
eine Bedingung mache ich dabei, daß außer dem Kind und der Mutter
und vielleicht noch jemand zur Pflege niemand dabehalten wird. Von
der übrigen Bande verlange ich, daß sie nach den Gesetzen
weiterzieht!«

		Die Gräfin stimmte dem gerne bei, und nach einem »Vergelt's
Gott!« war sie mit Winifred in ihre Gemächer geeilt, wo sie sofort
mit ihrer Jungfer und der herbeigerufenen Weißzeugverwalterin eine
eingehende Beratung hatte. Wollene Teppiche und Bettstücke wurden
aus der Vorratskammer herbeigeholt, etliche einfachere Hemdlein,
Windeln und Deckchen entnahm man rücksichtslos der Kindswäsche des
kleinen Prinzen, und die Jungfer bekam die Weisung, noch heute
zusammen mit einem der Stubenmädchen weitere Kindswäsche zu
schneiden und anzufertigen. Auch ein Taufkleidchen sollte
vorbereitet werden und ein anständiger Rock und eine Jacke für die
Mutter wie auch für die Schwester des Kindes, denn daß dieses junge
Mädchen, das Winifred ganz besonders interessiert hatte, dableiben
sollte, war deren besonderer Wunsch.

		»Hast du nicht gesehen, Großmama, wie sie der Mutter das
herabgerutschte Laubkissen so nett wieder unter den Kopf schob, und
wie sie dem kleinen Kinde rasch mit ihrem Schürzenzipfel das
Mäulchen säuberte, als wir's betrachteten? Ach, Großmama, wie
wundervoll ist doch diese ganze Geschichte, und wie freue ich mich,
sie der Tante erzählen zu können!«

		Die kleine Komtesse strahlte, und ihr sonst etwas blasses
Gesichtchen hatte sich vor Eifer ganz rosig gefärbt. Am [bookmark: page20] Nachmittag durfte
sie zu der Tante hinein und ihr die Hand küssen. Man mußte leise
sprechen, weil das Brüderchen hereingebracht worden war und nun
nach einer Mahlzeit, die ihm herrlich geschmeckt hatte, schlafen
sollte. Die Fürstin sah sehr glücklich aus, und immer wieder
blickte sie mit gefalteten Händen auf den Sohn, und dann wieder
streichelte sie die sich ganz dicht an sie anschmiegende Winifred
und sagte: »Du wirst dem Kleinen ein sehr gutes Vorbild und eine
liebe, treue Freundin werden, nicht wahr?« Als aber die Tante sie
dann lieb und mütterlich fragte, was sie denn gestern und heute
getan hätte, da vermochte das Komteßchen mit dem schönen Erlebnis
nicht mehr zurückzuhalten und erzählte flüsternd, mit kurzen
Worten, was sich zugetragen, und was für schöne Pläne die liebe
Großmama habe. Diese fügte noch einige weitere erklärende Worte
hinzu, und die Fürstin freute sich von ganzem Herzen über das
Erlebnis und stimmte allen Anordnungen bei. Nur das eine erbat sie
sich von Großmama, daß sie ihr die Patenschaft von diesem Büblein,
das so wunderbar gerade jetzt unter ihre Obhut gestellt wurde,
überlassen sollte. Gerührt fügte sie hinzu: »Ich will mich dann
auch später aus Dank gegen Gott der Erziehung dieses kleinen
Wildlings annehmen, vielleicht gelingt es uns, etwas Tüchtiges,
Brauchbares aus ihm zu machen!«

		»Diese Hoffnung schlagt euch nur gleich aus dem Sinn«, sagte
lachend der Fürst, der eingetreten war und gerade noch diesen
letzten Satz gehört hatte. »Ein Zigeuner bleibt ein Zigeuner, da
könnt ihr machen, was ihr wollt! Aber ich gönne euch den ganzen
Spaß und werde euch gewiß [bookmark: page21] bei euren Bemühungen nichts in den Weg legen.
Nur, wie gesagt, die andern müssen fort, und wenn ihr meinen Rat
hören wollt, so behaltet das Weib auch nicht gar zu lange. Ihr
kriegt sie sonst einfach nicht mehr los!«

		Mit diesen Worten trat der Fürst zu seinem behaglich schlafenden
Sohne, und indem er sich neben den seidengefütterten Babykorb, in
dem der Kleine lag, setzte, ergingen sich Großmama, Vater und
Mutter in den verschiedensten Vermutungen, wem der Erbe wohl gleich
sehe, und scherzend, bewundernd und glückerfüllt ward er immer
wieder von den dreien betrachtet.

		Währenddessen war Winifred hinüber in den andern Flügel des
Schlosses, wo die Gesindestube war, geeilt. Sie kam gerade dazu,
als der Fall von dem Zigeunerlein von allen Seiten erörtert wurde.
Winifred suchte ihre Kinderfrau, die Babi, die schon Mutters
Dienerin im fernen Indien gewesen war. Mutter war eine Engländerin
gewesen, und mit ihrem Gatten, einem hohen englischen Offizier,
hatte sie mehrere Jahre in den Tropen gelebt und war dem dortigen
Klima erlegen. Winifred war dort geboren, und ihr Vater hatte sie
als kleines, zartes Kind mit einem Diener und der Babi zu den
Verwandten nach Deutschland geschickt, wo das Kind seine bleibende
Heimat finden sollte, denn auch der Vater war nicht mehr
zurückgekehrt. Er hatte sein Leben gelassen in einem Kampf gegen
die Eingeborenen. Babi hatte alle guten Eigenschaften einer
gewissenhaften, sorgenden Kinderfrau, und wie sie einst an der
Mutter des Kindes in treuer Liebe gehangen hatte, so war ihr
Winifred jetzt wie ihr eigenes Kind. [bookmark: page22]

		Die kleine Komtesse fand die Gesuchte nicht unter den andern,
aber sie hörte allerlei Reden von der Dienerschaft über das, was
Großmama angeordnet hatte. Eigentlich sollte Winifred sich nicht in
dieser Stube aufhalten, aber es war doch sehr interessant, diese
Reden mit anzuhören. Die Weißzeugverwalterin brummte, daß sie von
den schönen gestickten Hemdlein etliche habe hergeben müssen, da
hätten's doch auch farbige, baumwollene getan. Die Haushälterin
konnte es gar nicht verstehen, daß man für »so was« ein ganzes Bett
opfern solle, das man doch nachher zu nichts mehr gebrauchen könne,
denn so gewiß wie eines werde das Füße kriegen und davonwuseln. Der
Jäger sagte: »Ich tu, was die Herrschaft mir befiehlt, aber nachher
werde ich die ganze Hütte mit allem, was darin ist, ausräuchern
lassen müssen, wenn überhaupt noch etwas nach dem Abzug dieser
Gauner drin ist!«

		Nur Hanna, die Jungfer der Fürstin, die schon an dem großen
Tisch mit Schere und Leinwand hantierte und Hemden und Windeln
schnitt, meinte: »Mich freut's, auch einmal für so ein armes,
zerlumptes Kindlein etwas machen zu dürfen. Und wenn ich auch, wie
ihr mir's vielleicht nicht zutraut, die Hemdlein gegen mein Gefühl
nicht festoniere, so sollen sie doch gut und fest genäht sein, daß
so ein armes Weib auch einmal sieht, was Ordnung ist!«

		Winifred nickte Hanna zu und sagte mit ihrem lieben Stimmlein:
»Doch, doch, Hanna, ein bissel festonieren oder Spitzlein
dransetzen – das ist viel hübscher, und ich hab's auch so!« Zu den
andern gewendet aber sagte die kleine Komtesse – und eine solche
war sie in diesem Augenblick [bookmark: page23] im vollsten Sinne des Wortes: »Ihr seid gar nicht
lieb, daß ihr so hart von den armen Leuten sprecht. Wenn meine
Großmama wünscht, daß für sie gesorgt wird, so tut sie's, weil sie
Mitleid mit ihnen hat, und weil sie's für recht findet. Wo ist
Babi? Ich möchte gern ein Kissen von meinem Bett hergeben für das
kleine Mädchen!« Mit diesen bestimmt und stolz ausgesprochenen
Worten war die kleine Komtesse, nachdem sie die Gesuchte nicht
entdeckt hatte, wieder verschwunden. »Die lehrt's euch«, sagte
Hanna lachend und schnitt mit ihrer Schere tief in die Leinwand.
Der Jäger aber meinte: »Was kennt so ein Fürstenkind von dem
Leben!« und darauf gingen alle wieder an ihre Arbeit. [bookmark: page24]

	
		
		Zweites Kapitel

		Wie Mara die Sonne wohltut, und was die
Pale-Bosche sagt. – Warum Zinna vom Boden aufspringt. – Von einer
fürstlichen Patenschaft und einem neuen Kleid. – Die Jagdhütte, und
warum Hanna die Hand der kleinen Komtesse festhält.

		 

		Am nächsten Tage wachte Winifred mit dem Gefühl auf, daß eine
große Freude auf sie wartete. Als ihr klar wurde, daß Großmama
wahrscheinlich noch vor Tisch mit ihr wieder in den Wald gehen und
den Zigeunerleuten all das Herrliche verkünden werde, da sprang sie
mit hellem Jubel aus ihrem Bett heraus, und die Babi hatte heute
große Mühe mit dem Anziehen der feinen Strümpfe, dem Zuknöpfen der
braunen Lederschuhe und dem Bürsten der langen, seidenweichen
Haare. Eine große Enttäuschung aber gab es für Winifred, als beim
Frühstück die Großmama, die heute etwas leidend aussah, ihr
eröffnete, daß sie leider, leider nicht mit in den Wald könne, da
sie sich erkältet fühle und sehr heftiges Kopfweh habe. Fast hätte
Winifred angefangen zu weinen. Aber da die Sache, wenn man sie
überhaupt ausführen wollte, doch auch Eile hatte, so erlaubte die
alte Dame, daß Winifred in Begleitung von Babi und Hanna und dem
Jäger ohne sie gehe, und daß sie, die ja schon ein großes
verständiges Mädel sei, der Zigeunerfrau das Nötige sagen
dürfe.

		Welche Wonne für die kleine Komtesse, die nun kurz darauf mit
sicherem Geleite, diesmal aber ohne die Hunde, in deren Gegenwart
man ja kein vernünftiges Wort sprechen [bookmark: page25] konnte, bepackt mit allerlei Gutem und
Nützlichem, den Schloßberg hinunter durch den Wald dem
Zigeunerlager zueilte.

		»Ganz recht ist mir's nicht, daß man das Kind ohne eins von uns
zu dem Pack hinunterschickt«, sagte der Fürst, als er etwas später
zum Frühstück kam. Er beruhigte sich aber, als er hörte, daß sein
Leibjäger auch dabei sei.

		
Im Zigeunerlager



		Im Zigeunerlager unten sah es heute etwas anders aus. Das
Laublager von Frau Mara war verschwunden, und sie selber saß auf
dem Tritt des Reisewagens und sonnte sich daselbst, den Kleinen
hatte sie in einem karierten Tuch um den Hals gebunden. Joseph und
einige der andern Männer waren auf Roßhandel gegangen. Die
Pale-Bosche kauerte wie immer am Boden auf einem alten Teppich und
hatte Karten vor sich ausgebreitet, die sie aufmerksam
betrachtete.

		Zinna, die neben der Mutter saß, hatte einen Haufen
zersprungenen irdenen Geschirrs von den Bauern vor sich liegen, um
das sie geschickt Draht flocht, wodurch Töpfe und Schüsseln wieder
eine Zeitlang hielten. Ihre braunen Finger machten das sehr flink
und geschickt, und ebenso flink redete sie darauf los: »Sie sind
nicht wieder gekommen, Daja, die Herrenleute, ich hab' mir's gleich
gedacht. Versprechen und nicht halten, sagte die Bosche, das sei
die Art von solchen Menschen!«

		Dabei beugte sie sich über den kleinen Bruder, dessen
Gesichtlein beständig zuckte, und der bis jetzt noch gar nicht
recht die Äuglein aufgemacht hatte.

		»Die Wärme tut gut«, sagte die Mutter. »Mich friert [bookmark: page26] noch immer, und die
Sonne belebt!« Indem sie einen Blick auf das Kindlein an der Brust
warf, sagte sie bekümmert hinüber zu der Alten: »Bosche, das
Tränklein hat noch nicht gut getan, – er hat Krämpfe, wie die
andern!« Da stand die Bosche auf und kam langsam schlürfenden
Schrittes herbei. Mit ihrer knöchernen Hand strich sie dem Kind
über Stirn, Brust und Magen, und wirklich wurde der kleine Körper
ruhiger, und die geballten Fingerchen streckten sich.

		»Art läßt nicht von Art! Der Joseph ist stark und kräftig, aber
wenn die Mutter ...« Wahrscheinlich wollte sie sagen: »zart und
schwächlich ist«, aber in diesem Augenblick kam die kleine Komtesse
den Waldweg herunter, an der Hand festgehalten von ihrer Babi, die
gar nicht gern mit ihrem »Kleinod« diesen Gang machte, und die
übrigen.

		»Sie kommen doch!« sagte Zinna und stieß die Mutter mit dem
Ellbogen an. Dabei warf sie ihren Drahtring auf die Erde, daß er
klirrend zur Seite fiel, und sprang behende auf. Hei, was doch so
ein Herrenkind fein aussah! Und unwillkürlich fuhr sie sich mit den
Fingern durch ihr struppiges Haar und nestelte ein paar Knöpfe an
ihrer Bluse zu.

		Nun war Winifred da, und ein bißchen verlegen, aber doch ihrer
Sache sicher, berichtete sie, was Großmama ihr aufgetragen hatte,
und die gewandte Hanna erklärte, was aus dem Kindermund vielleicht
etwas unverständlich klang, und unverständlich und merkwürdig klang
ja das Ganze für die Zigeunerleute.

		Zinna hatte zuerst erfaßt, um was es sich handelte. »Daja«, rief
sie und schüttelte die Mutter an der Schulter, [bookmark: page27] »Daja, wir dürfen in die Jagdhütte
ziehen, weißt du, in die gleich da drüben, in der ein Herd ist und
eine Bank! (Woher Zinna dies wußte, blieb vorderhand unerörtert.)
Daja, und du und ich und der Tschawo (Knabe) sollen ein paar Tage
dort bleiben dürfen! Und Essen kriegen wir vom Schloß, und ein
Doktor soll kommen, und er gibt dir und dem Kinde Wein, daß ihr
kräftig werdet.«

		Die Bosche, die wieder an ihrem alten Platz vor den Karten saß
und sich bisher nicht gerührt hatte, lachte geringschätzig über
diesen letzten Satz, aber dabei flogen ihre Augen lauernd von den
Besuchern zu Mara und von dieser wieder zurück. Als aber das
Komteßchen mit ihrem lieben, vor freudiger Aufregung zitternden
Stimmlein weiter sagte: »Und ich soll sagen, daß meine Tante, die
Fürstin, sehr gern Patin werden möchte bei Ihrem kleinen Büblein,
und ich soll sagen, daß der Kleine dann auch mit meinem Brüderchen,
dem Erbprinzen, in der Kirche zur selben Zeit getauft werden
könnte!« da funkelten die Augen der Pale-Bosche, und sie stand
langsam auf und schlich zu ihrer Schwiegertochter hin, die
unschlüssig über all dem Gehörten dasaß und nicht wußte, was sie
sagen sollte. In einer fremden Sprache tuschelte die Alte ihr
allerlei ins Ohr, und als Mara mit dem Kopfe nickte, da ging die
Bosche zu den Besuchern und sprach mit einer tiefen Verbeugung
allerlei von großer Ehre und vieler Freude, und wieviel Glück und
Segen über das ganze fürstliche Haus kommen werde dafür, daß sie
den armen Ziganys so viel Gutes täten. Dabei nahm sie grinsend und
sich immer wieder verbeugend die Lebensmittel in Empfang, welche
die Begleiterinnen mitgebracht [bookmark: page28] hatten, und pries mit vielen Worten das schöne
Haar der beiden, ihre schönen Wangen, ihre Jugend usw., was die
Babi, die wirklich nicht mehr in der ersten Blüte ihrer Jahre
stand, mit Würde und verächtlicher Gebärde von sich wies.

		Das Komteßchen aber hatte sich inzwischen Zinna genähert und sie
gefragt, wie sie heiße, und dann hatte sie schüchtern gefragt, ob
sie sich über ein neues Kleid zur Taufe freuen würde. Die Hanna
hier würde ihr gern das Maß dazu nehmen. Und sie solle fragen, ob
sie denn wirklich auch schon den Kleinen pflegen und für die Mutter
sorgen könne.

		Da aber brach die Mutter ihr Schweigen und sagte fast
inbrünstig: »Zinna ist wie ein Altes: was sie will, das kann sie,
und wenn die Herrschaften verlangen, daß sie ihnen aus der Hand
wahrsagt, so tut sie's sofort.«

		Zinna war bei diesen Worten im Handumdrehen bei der kleinen
Komtesse und ergriff deren zarte, feine Hand, die ihr aber in
demselben Augenblick von Babi wieder entrissen wurde.

		»Daß du dich nicht unterstehst!« sagte sie mit funkelndem Blick
zu dem Zigeunermädchen, den dieses sofort mit einem noch
funkelnderen, fast haßerfüllten erwiderte. Hanna aber sagte: »Das
will ich euch nur gleich sagen, daß derartige Künste bei uns im
Schlosse nicht geduldet werden!«

		Der Jäger aber kam gleich darauf in ein Gespräch mit Joseph und
ein paar andern, die eben zum Mittagsmahl zurückgekehrt waren, und
setzte diesem, als dem Vater, auseinander, um was es sich handle.
Er sagte ihm auch genau, [bookmark: page29] was des Fürsten Wunsch und Befehl sei: daß seine
Frau und Kinder wohl eine Zeitlang Unterkunft auf fürstliche Kosten
in der Jagdhütte hätten, daß aber die Bande, die sich schon länger,
als eigentlich erlaubt sei, hier in der Gegend herumtreibe, von
heute ab weiterziehen solle. Er selber, als Vater, sei zu der in
vierzehn Tagen stattfindenden Taufe eingeladen, und dann könne er
seine Familie wieder mit sich fortnehmen.

		Joseph versprach alles heilig und teuer, während ein
halberwachsenes Zigeunermädchen, das in immer engeren Kreisen die
Redenden umschlich, die Gelegenheit benützte, ein rotes
Taschentuch, dessen Zipfel ein wenig heraussah, dem Manne aus
seiner Tasche herauszupraktizieren. Zinna, die das mit angesehen
hatte, schien nichts Unrechtes darin zu finden, denn sie nickte ihr
mit zwinkernden Augen zustimmend zu.

		Als aber das kleine Komteßchen ihr gleich darauf zum Abschied
freiwillig die Hand wieder hinstreckte und sagte: »Wir werden euch
recht oft dort besuchen, Zinna, und wenn dir's recht ist, mußt du
auch einmal zu mir aufs Schloß kommen und meine Puppen sehen«, da
sagte nachher das Zigeunermädchen zu ihrer Mutter: »Der kleinen
Goldhaarigen stehle ich nichts, wenn sie mich wirklich dort oben
hereinlassen. Aber die Alte, die mich so schroff abgewiesen hat,
die hasse ich!«

		Hanna nahm geschwind das Maß des Kleides, und es kostete sie
eine große Überwindung dabei, mit dem schmutzigen Gewand der jungen
Zigeunerin in Berührung zu kommen. [bookmark: page30]

		Das Komteßchen hatte noch schnell einen Blick nach dem armen,
mageren kleinen Kindchen getan, und die Babi hatte mit ihren
klugen, forschenden Augen aus den Wunsch der Frau Fürstin sich das
Zigeunerweib angesehen, dem man so viel Gutes erweisen wollte. Ihre
Prüfung schien nicht übel auszufallen, denn sie trat nachher noch
zu ihr hin und sagte freundlich ermunternd: »Ihr seht schwach und
elend aus. Gebt acht, die Ruhe und das gute Essen werden Euch und
dem Kindlein gut tun.« [bookmark: page31]

	
		
		Drittes Kapitel

		Von Böllerschüssen, Fahnen und einer
glänzenden Gesellschaft. – Die alte Zigeunerin vor der Kirchentür
und zwei ungleiche Kinder am Altar. – Wie die Daja ein Bett für
unbehaglich erklärt. – Heinerles erster Besuch bei der Patin, und
warum Zinna sagt: »Tschi!« und nicht weiß, wer die Prinzessin
Montmorency ist. – Die goldene Kette.

		 

		Böllerschüsse, wehende Fahnen, Kränze an allen Häusern, viel
vornehme Gäste in Wagen und Autos, Seide und Samt, Uniformen und
Orden.

		Die Schloßkapelle faßte kaum die Menge der Angehörigen und
Geladenen, und unter Gesang und Orgelklang war der kleine Prinz
Wolf-Dieter, Nikolaus, Hans, Heribert, Egon von Alten-Leien von dem
Geistlichen zur Gottesgemeinschaft eingesegnet worden. Aber nun
folgte ein Schauspiel, das in seiner Eigenartigkeit unwillkürlich
die Blicke sämtlicher Anwesenden auf sich zog. Den
blumengeschmückten Kirchengang entlang durch die glänzende
Gesellschaft rechts und links schritt plötzlich eine Zigeunerin mit
einem gleichfalls in ein weißes Taufkleid gehüllten Kindlein. Sie
war sauber und rein gekleidet, auf dem Kopf trug sie ein rotes
Tuch. Auch der Zigeuner, der neben ihr schritt, war festlich
anzusehen. Joseph hatte für heute die rote Weste samt den silbernen
Knöpfen von dem Hauptmann der Bande geliehen bekommen, und die
großen goldenen Ringe in seinen Ohren hatte die alte Bosche heute
früh noch extra gefummelt und glänzend gemacht. Sie selber besaß
die nämlichen Ringe, nur etwas kleiner, und [bookmark: page32] wer recht scharfe Augen in
diesem Augenblick für anderes, als was die heilige Handlung anging,
gehabt hätte, der hätte die Alte draußen an der Kirchentüre, durch
einen Spalt lauernd stehen sehen, trotz dem Gebot, heute nicht
anwesend zu sein. Die Augen der versammelten Frauen und Kinder zog
aber am meisten Zinna an, das schlanke, halberwachsene
Zigeunermädchen. Sie war wirklich ein Prachtexemplar eines solchen
mit der aufrechten Haltung, den großen, dunkeln Augen und dem heute
durch Kamm und Wasser glänzend gemachten Lockengeringel. Sie durfte
sich neben die kleine Komtesse stellen, und man konnte sich keinen
größeren Gegensatz denken als diese beiden Menschenkinder. Die
Fürstin, die noch etwas leidend war, wurde durch die Großmama
vertreten, und die alte Dame hielt mit Rührung und wirklicher
Andacht den kleinen Zigeunertäufling auf ihrem Arm. Als der Segen
auch über dies Kindlein gesprochen war, da drückte sie
unwillkürlich einen Kuß auf das dunkle, runzlige Stirnlein, die
Worte des Geistlichen im Herzen wiederholend: »Gott geleite dich
und segne dich auf deinem Lebensweg!«

		Auf den Wunsch der Fürstin, die einst einen kleinen Bruder
namens Heinrich gehabt hatte, erhielt der Täufling den auch bei den
Zigeunern nicht ungewöhnlichen Rufnamen Heiner.

		Die Wagen und die Autos fuhren wieder vor, und nach einem kurzen
Imbiß oben auf dem Schloß entführten die eleganten
Fahrgelegenheiten wieder all die fremden vornehmen
Herrschaften.

		Unten aber im Dorf ging's noch lange lebhaft zu, noch [bookmark: page33] lustiger als
damals nach der Geburt des Prinzen. Wieder wurden vom Schlosse aus
alle Dorfbewohner reichlich bewirtet. – Die Kinder und solche, die
nicht ausgehen konnten, hatten nachmittags schon Brezeln und
Süßigkeiten erhalten. Was aber nicht im Programm des Fürstenpaares
stand, das war, daß ungerufen, wie aus dem Boden herausgewachsen,
die Zigeuner alle wieder dastanden. Sie fiedelten im Krug zum Tanze
darauf los. Die Weiber bettelten, und die jungen Mädel tanzten und
gebärdeten sich, als wäre ihr Hiersein etwas ganz
Selbstverständliches. Da dies in gewissem Sinne auch der Fall war,
so blieb dem Fürsten nichts anderes übrig, als die Sache nicht zu
beachten. Am andern Morgen war auch die Bande glücklicherweise
wieder verschwunden.

		Was die Fürstin und die alte Durchlaucht aber sehr unangenehm
berührte, das war, daß sie erfuhren, Mara, die so elend gewesene,
pflegebedürftige, sei auch mitten in dem Festtrubel gesehen worden
mitsamt dem Kindlein. Als am andern Tage aber die alte Gräfin,
diesmal ohne Winifred, einen Besuch in der Waldhütte machte und ihr
Befremden über diese Ungehörigkeit ausdrücken wollte, da fand sie
die Zigeunerin tief in den Federn liegend, frischweg leugnend und
bei allen Heiligen beteuernd, daß sie es nicht gewesen sei, die man
im Dorf gesehen habe, und daß sie sich nach »Ihrer Gnaden Willen«
gewiß recht ausruhe und alles tue, was man von ihr verlange. Auch
Zinna erzählte mit geläufiger Zunge, wie sie beide so schön daheim
geblieben und nur für das Heinerle gesorgt hätten, so daß die alte
Dame wirklich glauben mußte, die Sache verhalte [bookmark: page34] sich so. Nach einigen
Ermahnungen und Anweisungen, wie in dem kleinen, aber behaglichen
Raum mehr Ordnung geschafft werden könne, denn Feststaat, alte
Lumpen und das hübsche, nun ungeputzte Kochgeschirr vom Schloß lag
alles in einem bunten Durcheinander herum, brachte die Gräfin noch
die feierliche Einladung vor, daß Mara morgen um vier Uhr mit Zinna
das Kindlein seiner hohen Patin bringen solle.

		Kaum war die alte Gräfin wieder fortgegangen, als Mara sich mit
einem Gefühl der Erleichterung aus dem Bett herausmachte. Das, was
den gütigen Spendern als eine Wohltat für sie dünkte, das gute,
weiche, warme Bett, war für sie, die an solchen Luxus nicht gewöhnt
war, ein wahrer Greuel.

		»Weil sie wollen, tu ich so, und weil mir's sonst hier gefällt,
handle ich nach ihrem Willen«, sagte sie, sich dehnend und laut
aufgähnend, zu Zinna, die neugierig die mitgebrachten Eßwaren
auspackte und untersuchte.

		»Schlau muß man sein!« fuhr Mara fort und zog einen Kamm hervor,
mit dem sie die langen, unordentlich herumhängenden Haare etwas
glättete. »Das hätte mir gefehlt, gestern abend daheim zu bleiben,
wo doch alle da waren, und dem Heinerle hat's auch nicht geschadet,
daß er ein paar Schlücklein Branntwein bekommen hat – fein hat er
darauf geschlafen – nicht wahr, mein Goldiger, mein Feiner? 's ist
nur schade, daß der Dade nicht da war, da hätte er sich über kein
Schreien zu ärgern brauchen!«

		Zinna nickte zustimmend, aber ganz behaglich war ihr die Sache
doch nicht. Die alte Dame konnte einen so forschend [bookmark: page35] ansehen. Aber bald
darauf saßen die beiden vor der Suppe und dem Braten, der ihnen
gebracht worden war, und schmausten darauf los, obgleich es noch
lange nicht Mittagszeit war. Jetzt schmeckte es, warum warten?
Während Zinna ein großes Stück Fleisch zerkaute, sagte sie: »Wo
wohl die Kleine heute geblieben ist? Gestern in der Kirche hat sie
genau so ausgesehen wie über ihr auf einem Bilde eine Gestalt im
weißen Kleid, auch mit langen Locken und Flügeln zwischen den
Schultern, – ich glaub', sie heißen's Engel!«

		Aber Mara interessierte das nicht sehr, sie dachte an den
morgigen Besuch und sagte: »Geschenkt haben sie dem Buben, ihrem
Patenkind, noch nichts!« Und Zinna meinte darauf: »Hoffentlich
ist's Gold, was er kriegt! Rajahs haben davon einen ganzen Haufen,
sagt die Bosche!« Und die beiden überboten sich in den Erwartungen
für morgen.

		 

		Winifred war unglücklich, denn sie hatte sich in der Kirche bei
der Taufe erkältet. Sie tat das gar leicht und mußte zu Bett
liegen. So konnte sie nicht dabei sein, als am nächsten Tage die
Zigeunerin mit den Kindern zu der Tante kam. Auf ihr flehentliches
Bitten hin hatte die Großmama ihr aber versprochen, Zinna
wenigstens einen Augenblick an ihr Bett zu bringen, sie wollte dem
Zigeunermädchen doch, wie sie versprochen, ihre Puppen zeigen, und
eine davon beabsichtigte sie ihr zu schenken.

		Die Fürstin lag auf einem Ruhebett, und Hanna hatte auf dessen
seidener Decke allerlei ausgebreitet: Kleidchen und Jäckchen,
Tücher und Schürzen. Als der Diener Mara [bookmark: page36] meldete, deckte sie rasch
eine Hülle über alles und zog sich zurück, blieb aber doch im
Zimmer, falls ihre Herrin irgend etwas bedurfte.

		Die Zigeunerin näherte sich mit vielen Verbeugungen der Fürstin.
Sie und Zinna trugen den Festanzug von gestern, und das
kohlschwarze Köpfchen des Bübchens guckte ganz fremdartig aus den
feinen, weißen Falbeln des Taufkleidchens heraus. Gütig reichte die
Fürstin der Frau die Hand, fragte nach ihrem Befinden, und dann bat
sie, ihr den Kleinen zu reichen. Mütterlich nahm sie ihn in ihre
Arme, und im Herzen verglich sie unwillkürlich das schwache,
kränkliche Geschöpf mit ihrem prächtigen Jungen. Ihr Herz wallte
über voll Mitleid. Eigentlich wollte sie die Leute heute ganz
verabschieden, denn ihr Leibarzt, den sie ein paarmal zu Mara
geschickt hatte, versicherte, daß gar keinerlei Grund mehr
vorhanden sei, die fremden Gäste noch länger zu beherbergen. Aber
nun schien's ihr doch richtig, noch weiter dafür besorgt zu sein,
daß dieser winzige, dunkle Erdenbürger noch etwas länger unter
ihrer fürsorglichen Obhut bliebe. Obgleich sie wußte, daß ihr Gatte
keine große Freude darüber empfinden werde, sagte sie dies Frau
Mara, auch daß sie hoffe, das Kindchen könne durch regelrechte
Nahrung bald kräftiger gemacht werden. Wenn es ihr recht sei, so
solle sie noch weitere vierzehn Tage in der Hütte bleiben: für die
nötigen Nahrungsmittel werde nach wie vor gesorgt werden.

		Mara bedankte sich viel tausendmal und wünschte der »gnädigen
Herrin« Glück und Erhaltung ihrer Schönheit, Jugend und Tugend; dem
kleinen Prinzen, daß er gedeihe [bookmark: page37] und heranwachse wie eine junge Eiche,
lebendig sei wie ein Wiesel und gut wie eine Taube. Unverwandt sah
dabei Mara auf die feinen, schlanken, mit funkelnden Ringen
besetzten Finger der Fürstin, und diese hielt's nun an der Zeit,
die Geschenke zu übergeben.

		Hanna nahm das Tuch weg, und den beiden fielen zuerst die
niedlichen Kinderkleidungsstücke in die Augen. Jede andere Mutter
würden sie entzückt haben, aber da Zigeunerkinder gewöhnlich in den
ersten Jahren ihres Lebens gar nichts von Kleidern wissen und
höchstens ein zerrissenes Hemd auf dem Leibe haben, so stieß Zinna
die Mutter mit dem Ellbogen an und flüsterte leise in der
Zigeunersprache: »Tschi!« was so viel wie »Nichts!« heißt oder
recht wenig. Dann aber fingen ihre Augen an zu funkeln, als die
Fürstin der Daja ein kleines Büchschen zeigte, in dem zehn schöne,
runde Goldstücke sich befanden.

		»Dies hier ist für den kleinen Heinrich bestimmt. Wir wollen's
ihm aber auf einer Bank anlegen, damit er später, wenn er einmal
etwas lernen soll, einen Notpfennig hat.« Die Fürstin sagte dies in
fürsorglichem Tone. Mara hatte sich schon gefreut, als sie das Gold
sah, aber daß sie es nicht in die Hand bekommen sollte, das wollte
ihr gar nicht gefallen, und das mit dem Anlegen verstand sie auch
nicht.

		»Wenn die Herrin es mir gibt, werde ich das Geld in das Fell
einer Fledermaus einnähen und beständig auf dem Herzen tragen. Und
in eins von den Stücken bohrt der Joseph ein Loch und hängt es dem
Heiner um den Hals, Gold ist gut gegen Wehtun und Armut!« Mara
sagte dies [bookmark: page38] in ihrer raschen Weise und griff nach dem
Büchschen. Aber zu ihrem stillen Ärger behielt die Fürstin trotz
der schönen Beschreibung das Gold in den Händen. Und wenn die
sonstigen Gaben für den Kleinen auch einen ganzen Korb füllten, so
verließ doch Mara unbefriedigt das Zimmer, wenngleich sie sich
»Hunderttausend und Millionen Mal« bedankt hatte.

		Außen sagte der Lakai, Zinna möge einen Augenblick noch zu der
kleinen Komtesse kommen, die Frau solle inzwischen unten in der
Gesindestube warten.

		Zinna war in jeder Hinsicht enttäuscht. Erstlich, wo war der
Haufen Gold geblieben? Und zweitens hatte sie sehnlichst gehofft,
den kleinen Prinzen sehen zu dürfen, – bei der Taufe war er ja ganz
verdeckt von Spitzenschleiern gewesen, – und nun hatte man ihnen
auch das vorenthalten. Der Fürst hatte aufs allerentschiedenste
gesagt, er wolle in allem nachgeben, aber sein Sohn dürfe nicht dem
Begaffen dieses fremden Gesindels preisgegeben werden.

		Winifred saß aufgerichtet in ihrem schneeweißen Bettlein mit der
blauseidenen Decke und rief beim Eintreten Zinnas: »Ach, da bist du
ja! Ich habe mich so gefreut, daß du mich besuchst.«

		Die Babi mußte einen Stuhl hervorholen, – sie tat's nicht gern –
und Winifred bat Zinna, sich doch zu setzen. Stolz und aufrecht saß
das Zigeunermädchen da. Zinna hatte viel Selbstgefühl und wußte,
was sich in einem solchen feierlichen Augenblick gehörte. Als die
kleine Komtesse sie nach dem Befinden ihres Brüderleins fragte, da
berichtete sie nett und manierlich, daß es eben leider recht
schwach [bookmark: page39]
und elend sei, daß ihm aber der warme Ofen im Waldhaus und das, was
Seine Ehren, der Herr Leibarzt, ihm verschrieben habe, schon recht
gut täten. Daß die Mutter strengen Befehl von der Bosche erhalten
hatte, alles, was der Doktor etwa verschreibe, in den Wald
hinauszuwerfen, und zwar rückwärts über die Schulter, damit der
schlimme Einfluß gebrochen sei, das sagte Zinna natürlich
nicht.

		Rings um Winifred herum an dem Gitter des Bettchens waren ihre
Puppen aufgestellt, teils reizend angezogen, teils etliche in
wirklich kostbaren Gewändern, und sie machte nun Zinna auf diese
kleine Gesellschaft aufmerksam.

		»Siehst du, da sind sie, und ich habe gedacht, es macht dir
vielleicht Spaß, sie zu sehen. Das hier sind meine kleinen Kinder,
und die dort in dem seidenen Kleide mit dem echten Schmuck, den ich
einmal später selber tragen kann, hat mir meine Tante Josephine,
weißt du, die Prinzessin Montmorency aus Paris, geschickt.«

		Zinna wußte nicht, wer das sei, aber die Nennung des echten
Schmucks hatte sie doch sehr interessiert, und mit einiger Hast
nahm sie auf Winifreds Aufforderung hin die Puppendame einen
Augenblick auf den Arm. Wahrhaftig, dieses leblose Ding hatte eine
Kette, eine wirklich goldene Kette um den Hals! Zinnas Hand zuckte,
und eine unsagbar flinke Bewegung folgte. Wo war ihr guter Vorsatz
von neulich geblieben? ...

		»Ja, die ist schön und die andern alle auch, – so schön wie du!«
sagte sie schmeichlerisch, stand dann aber schnell auf, sie müsse
nun zur Mutter gehen, der Heiner müsse jetzt nach Hause und genährt
werden. [bookmark: page40]

		Winifred war ordentlich betrübt über diesen raschen Abschied,
sie hätte noch so gern recht viel über das Zigeunerleben gewußt,
und ob es denn wahr sei, daß Zinnas Eltern kein Haus und sie keine
eigene Stube habe. Sie konnte das Mädchen, das fortdrängte, nur
noch fragen: »Magst du nicht eine von meinen Puppen haben,
vielleicht diese hier?« Und sie war wiederum enttäuscht, als Zinna
kurz und abweisend sagte: »Wir Zigeuner spielen mit keinen Puppen.«
Dann, mit dem Wunsche, daß die kleine Herrin bald wieder gesund
werden möge, ging Zinna rasch zur Türe hinaus, zur großen
Erleichterung der Babi, die froh war, daß dieser Besuch so kurz
gedauert hatte. Sie nahm die Puppen alle aus dem Bettchen wieder
heraus und setzte sie in die ihnen gehörende entgegengesetzte Ecke
des Zimmers auf ihre seidengepolsterten kleinen Fauteuils und
Sofas. Dann richtete sie Winifred eine kühle Limonade, denn das
Kind hatte sich durch das Reden erhitzt und war wieder heiserer
geworden.

		Die Mutter aber hatte unterdessen unten in der Gesindestube
sämtlichen Anwesenden ihr Schicksal aus der Hand geweissagt, und
wenn es auch nur lauter Gutes war, was sie ihnen verkündigte, so
räsonierten doch die meisten hintendrein über das nichtsnutzige
Zigeunerpack, das man sich am besten ganz vom Leibe halten sollte,
und das die Herrschaft jetzt in ihrer großen Güte so sehr
verwöhnte.

		Ja, verwöhnt wurden die Leute, das war richtig, und behalten
wurden sie auch noch einmal, lange über die festgesetzte Zeit
hinaus, denn der Leibarzt hatte gefunden, [bookmark: page41] daß der kleine Heiner
deshalb seine Äuglein nicht aufmache, weil sie krank seien und ihm
das Erblinden drohe. Da wollte die Fürstin, daß das Möglichste
geschehe, das Kind diesem schrecklichen Schicksal zu entreißen. Die
Großmama sah des öfteren nach dem armen Kleinen, und sie konnte,
aus Mitleid, das sie als Fremde schon empfand, nicht zu böse sein,
daß eines schönen Tages auch die Pale-Bosche, die alte
Zigeunergroßmama, breit und behäbig unten im Waldhäuschen saß und
am andern Tag auch der Vater des Kindes kam, »um nach seinem Sohne
zu sehen«, wie er sagte. Beide, wenn sie auch nicht dauernd
dablieben, sahen sich doch hie und da als berechtigte Stammgäste
an. Als aber nach einiger Zeit das Kind die Äuglein öffnete, als es
an Rundung wirklich ein bißchen zugenommen hatte, und als der Arzt
erklärte, jetzt könne man begründete Hoffnung haben, daß alles gut
werde, da machte man nun doch Ernst damit, die Familie zu
verabschieden. [bookmark: page42]

	
		
		Viertes Kapitel

		Warum Zinna nicht aufs Schloß will und dann
doch geht. – Mara schämt sich, daß sie nicht schreiben kann. –
Komteßchens Geschenke und Babis Fund. – »Zu wem beten sie
denn?«

		 

		Aber so rasch ging es immer noch nicht. Der Winter war
inzwischen mit Kälte und Schnee eingetreten, und Mara hatte einen
schrecklichen Husten bekommen. Da wäre es doch wieder unbarmherzig
gewesen, sie gerade jetzt hinauszutreiben. Das weiche Federbett war
ihr nun auch lieb und zur Gewohnheit geworden. Für Zinna war's auch
gut, daß sie einmal länger an einem Ort blieb und da in die Schule
mußte, wenn ihr das Stillsitzen auch bitter schwer fiel. Unter den
Dorfkindern aber, so interessant sie diesen im ganzen auch war,
blieb »die schwarze Zinna«, wie man sie nannte, doch eine
Fremde.

		Sie stand gewöhnlich bei den Spielen und in den Schulpausen
allein und abseits. Stolz behauptete sie, wenn je einmal eines sie
zum »Kämmerchenvermieten« oder zu den Kreisspielen aufforderte, sie
möge nicht, so etwas mache ihr keinen Spaß. Aber mit brennenden
Augen sah sie doch zu, wie die andern sich vergnügten. Und wenn die
Mutter sich von Woche zu Woche behaglicher in der warmen Waldhütte
einnistete, so war's Zinna, die beständig bettelte und sagte:
»Daja, wir wollen doch endlich einmal wieder fort! Daja, wir
gehören doch nicht daher, und ich möchte doch wieder zu der
Wadomer, zu dem Tetia und all den andern!« [bookmark: page43]

		Auch die Bosche meinte, als sie das letztemal dagewesen war, die
Baro-Rai (Herrenleute) seien wohl sehr gut, aber einen eigentlichen
Nutzen habe man von der Patenschaft und der langen Herumsitzerei
doch nicht gehabt, und was nütze einem dieser Sparkassenzettel,
wenn man kein Gold in die Hand bekomme. Deshalb sei sie nun auch
fürs Weiterziehen.

		Eines Tages erschien auch Joseph schon in früher Morgenstunde.
Seit der Kleine gedieh, war er ein zärtlicher Vater und Gatte
geworden, schon lange hatte die Mutter keine Püffe und Hiebe mehr
bekommen. Er berichtete in fliegender Hast, daß der Hauptmann
fordere, man solle sich rüsten. Diesmal gehe es aber in die weite
Ferne, – wohin, wisse man noch nicht, aber es sei wohl gut so, denn
die ganze Gegend hier herum sei abgegrast, und auch mit dem
Pferdehandel gehe es in letzter Zeit sehr flau. Mara müsse sich
bereit machen und sich am andern Tag abends um sieben Uhr mit dem
Heiner und Zinna an dem bekannten Sammlungsorte draußen beim Kreuz
an der Heide einfinden. Was den Husten anbelange, so vergehe der in
der freien Luft besser als hier hinterm warmen Ofen.

		Nun war das Fortgehen entschieden, denn was der Dade befahl, das
war heiliges Gebot. Mara sagte deshalb, Zinna solle sich gleich
nach der Schule noch aufmachen und aufs Schloß gehen, um den
Herrschaften zu sagen, daß sie reisen werde.

		Aber Zinna sagte trotzig: »Daja, geh du selber, ich mag nicht!
Mein Rock ist nicht geflickt, und meine Schuhe haben keine Nestel
mehr. Auf so was sehen sie da droben!« [bookmark: page44]

		Nun machte sich Mara mit dem fest in Tücher eingewickelten
Heinerle trotz einem eisigen Wind selber auf den Weg, – das Mädel
mochte wohl seine Gründe haben, warum sie das Schloß mied. Sie
hatte dieser Tage unter Zinnas Sachen eine kleine goldene Kette
hervorschauen sehen, über deren Herkunft diese beharrlich schwieg.
Mochte sie tun, was sie wollte, – schlau und listig war sie ja –
und wenn der andere zuviel besitzt, so hat der arme Zigeuner das
Recht, es ihm abzunehmen. Aber unangenehm wäre es Mara doch
gewesen, wenn Zinna gerade auf dem Schloß, wo man ihnen so wohl
wollte, etwas hätte mitlaufen lassen.

		Die fürstlichen Damen saßen oben mit Winifred, die sich mühte,
Strümpfchen für den kleinen Heiner auf Weihnachten zu stricken,
arbeitend beisammen am Kaminfeuer, als Weber die Zigeunerin vom
Waldhaus meldete.

		»Dieser Unsinn, daß die Frau bei solchem Wetter hier
heraufkommt, und der Kleine wird sich gewiß von neuem erkälten!«
sagte die Fürstin unwillig.

		Aber das Erstaunen und Unbehagen wurde noch größer, als Mara
nach vielen Bücklingen und Armkreuzungen über der Brust erklärte,
warum sie gekommen sei, und wie sie nun Abschied nehmen wolle. Mit
großer Zungenfertigkeit erklärte sie, daß, wenn der Hauptmann rufe,
sämtliche Zigeuner zu folgen hätten, und daß sie nun eben dem Kralo
(Fürst) und seiner Romni (Gemahlin) und der Rajah-Mame allen Segen,
den es auf Erden gebe, wünsche für alles, was sie an der armen
Zigeuner-Tschuwli (Frau) und ihrem Tschawo (Sohn) getan haben. Der
große Geist [bookmark: page45]
hinter den Wolken werde dem kleinen Prinzen dafür Gesundheit, Glück
und langes Leben geben.

		»Wo ist Zinna?« fragte Winifred. Sie hatte all den Reden
entnommen, daß ihre Schützlinge nun endgültig fortgingen, und es
tat ihr sehr leid, wenn sie Zinna nicht mehr sehen sollte. Darum
fragte sie wieder: »Wo ist denn Zinna all die Zeit her gewesen? Ich
hab' ihr doch durch den Jäger ein paarmal sagen lassen, sie möchte
zu mir heraufkommen. Ich hätte ihr noch ganz andere Sachen zeigen
können als die Puppen, die sie nun eben einmal nicht mag. Sagen Sie
ihr doch, daß, seit das Brüderchen da ist, mir meine Puppen auch
langweiliger geworden seien!«

		Die Zigeunerin hob hervor, wieviel Zinna mit der Schule zu tun
habe, und wie schön ordentlich, gerade so wie die Damen es
gewünscht hätten, sie immer geflickt, gekocht und abgewaschen
hätte; auch für den Kleinen sei sie besorgt wie eine Mutter. – Das
mit der Ordnung bezweifelten die Damen stark, denn fast nie, wenn
sie unten im Waldhaus einen Besuch gemacht hatten, war nur ein
bißchen aufgeräumt. Hingegen freuten sie sich jedesmal darüber, wie
besorgt und geschickt Zinna sich des kleinen Bruders annahm, und
wie ihr Gesicht strahlte, als sie beim letzten Besuch den Damen
berichten konnte, daß die Äuglein nun hell und klar seien. Davon
überzeugten sich die Damen jetzt auch noch einmal, denn das kleine
Zigeunerlein schaute mit großen, schwarzen Guckaugen aus seinen
Umhüllungen heraus. Und als die Zigeunerin sich unter vielen
Handküssen und Beteuerungen von ewigem Danke zum Fortgehen
anschickte, da legte ihr die Fürstin ans [bookmark: page46] Herz, doch ja gewiß immer recht
gut für ihr kleines Patenkind zu sorgen, und bat dann und wann um
einen Bericht über des Kleinen Ergehen. Mara war zu stolz, um zu
gestehen, daß sie nicht schreiben konnte. Der kleinen Komtesse
aber, die mit traurigen Augen diesem Abschiednehmen zusah,
versprach sie auf deren Bitten, Zinna noch einmal heraufzuschicken.
Mara dachte, wenn je das Kettchen von da oben stamme, so müsse man
es noch nicht vermißt haben, und so konnte man dem kleinen
goldlockigen Engel, wie Zinna das Komteßchen stets nannte, seinen
Wunsch schon noch erfüllen.

		Spät am Abend kam sie noch. Es wäre ihr selber schrecklich
gewesen fortzureisen, ohne das süße junge Fürstenkind noch einmal
gesehen zu haben. Etwas in deren blauen Augen hatte sie die ganze
Zeit nicht vergessen können. Noch niemand sonst hatte zu ihr »liebe
Zinna« gesagt, und selbst im Dorfe hatte ihr niemand je die Hand
gereicht. Das mit der Kette hatte sie wirklich all die Zeit her
bedrückt. Warum war sie auch so diebisch gewesen! Aber so war es
eben immer: Wenn sie etwas Goldglänzendes sah, mußte sie es
haben.

		Babi, die Zinna am wenigsten leiden mochte, führte sie ins
Spielzimmer der kleinen Komtesse, wo diese eben an einem Tischchen
saß und ihre Abendmahlzeit verzehrte. Die Eltern und Großmama waren
heute im Schlitten auf ein benachbartes Gut gefahren. Winifred
hatte schon befürchtet, daß Zinna nicht mehr kommen werde. Um so
größer war daher ihre Freude, als sie eintrat. Ohne lange Babi zu
fragen, rief sie: »O wie nett, daß du noch kommst! [bookmark: page47] Willst du dich nicht zu mir
hersetzen und auch eine Tasse Tee trinken?«

		Erschreckt sah die kleine Komtesse, daß ihre Babi diese
Einladung nicht billigte, denn sie machte ein so bitterböses
Gesicht, wie sie's noch selten an ihr gesehen hatte. Aber da es nun
einmal gesagt war, holte sie eine Tasse herbei und schob Zinna
einen Stuhl hin. Als sie ihr Tee einschenkte, konnte sie aber nicht
umhin zu sagen: »Hier ist kalte Milch dazu, damit du ihn schneller
trinken kannst«, und sie legte ihr selbst zwei Stückchen Zucker in
die Tasse, denn das wäre doch nicht angegangen, daß das Mädel mit
ihren braunen Zigeunerfingern in die silberne Dose gegriffen
hätte.

		Zinna trank den Tee, und trotz der kalten Milch darin wurde es
ihr warm ums Herz, obgleich diese unfreundliche Babi im Zimmer
blieb und sich mit einer Näharbeit in eine Ecke setzte. So etwas
hatte sie noch nie erlebt, und als Winifred ihr Kuchen und
Butterbrötchen auf den Teller legte und dabei allerhand aus ihrem
Leben wissen wollte, da wurde es Zinna nicht schwer zu antworten.
Sie erzählte von den Reisen im grünen Wagen, wo an schönen Tagen
die Kinder alle aussteigen und barfuß nebenher laufen. Sie erzählte
von der Heide, auf der meilenweit der gelbe Ginster und die lila
Erikablümchen blühen, und auf der die Elster schreit und der Dade
und die andern Hasen fingen, die abends am Feuer gebraten werden.
Wie die Pale-Bosche, die alte Mame, so vieles wisse, von dem andere
nichts verstünden, und wie uralt sie sei, gewiß schon über hundert
Jahre alt; und daß die Doja schon immer so [bookmark: page48] viel huste und sich so gekränkt
habe, weil all die kleinen Schwesterlein nicht leben wollten. Aber
nun sei der Heiner da, der werde gewiß einmal groß und stark
werden. Und bei diesen Worten leuchteten Zinnas Augen in einem
dunklen Feuer.

		Wie gut verstand die kleine Komtesse das Zigeunermädchen in
ihrer Liebe zu dem Brüderchen! »Meine Tante hat gesagt, deine
Mutter werde ihr immer von Zeit zu Zeit schreiben, wie es euch
geht«, sagte die Kleine. »Und wenn ihr wieder in die Gegend kommt,
sagt Tante, so werdet ihr uns immer besuchen.«

		Zinna aber schüttelte den Kopf, und fast verächtlich klang es,
als sie sagte: »Mutter kann das ja nicht versprechen, denn sie kann
ja gar nicht schreiben, und der Dade sagt, wir werden sehr weit
fortziehen und lange nicht mehr in diese Gegend kommen!«

		Ganz traurig sah die kleine Komtesse nun aus und rief erregt:
»Aber dann, Zinna, mußt du wenigstens hie und da ein Brieflein
schreiben! Wir müssen doch wissen, wie es euch geht! Ich weiß, daß
du in der Schule gut gelernt hast, da kannst du's ja tun«, fügte
sie treuherzig hinzu.

		Zinna war stolz über dieses Lob und versprach zu schreiben, nur
habe sie leider weder Feder noch Papier, auch gebe es selten einen
Tisch. Da lief die kleine Komtesse zu ihrer Babi und unterhandelte
lebhaft mit ihr. Erst als diese nickte und sagte: »Wenn Sie's halt
so sehr freut, Komteßchen, so tun Sie's eben«, da eilte die Kleine
zu ihrem hübschen Schreibtisch, der noch von ihrer Mutter stammte,
und entnahm ihm ein kleines Kästchen. Mit dem [bookmark: page49] eilte sie glückselig zu Zinna
zurück. »Da!« sagte sie und öffnete es. »Da sieh, hier ist Papier
und Feder und Bleistift und alles, was man zum Schreiben braucht,
beisammen. Ich hab's zu meinem Geburtstag bekommen, aber jetzt
schenk' ich dir's, und du sollst es zum Andenken an mich mit dir
nehmen und mich dabei nicht vergessen!«

		Was war's nur, das Zinnas Inneres bei diesen Worten so seltsam
bewegte? Das Kästchen war doch nur von einfachem Holz und nichts
daran, das irgendwie glitzerte oder flimmerte. Aber das Geschenk
freute sie furchtbar, und eifrigst versicherte sie, ganz gewiß
recht bald zu schreiben, wenn es die kleine Herrin wünsche.

		Nun kam Babi herzu und sagte in nicht unfreundlichem Ton, die
kleine Komtesse müsse nun zu Bette gehen, und für Zinna werde es
wohl auch Zeit sein, sich zu verabschieden.

		Das Komteßchen steckte Zinna noch alles vorhandene Zuckerwerk
und Gebäck in die Tasche, und dann rief sie sie noch einmal zurück
und holte ein ganz kleines Büchelchen herbei. »Zinna, das schenke
ich dir auch noch, ich habe noch ein ähnliches von der Großmama
bekommen. Man muß alle Morgen so einen ganz kurzen Spruch drin
lesen und dabei an den lieben Gott denken, dann, sagt Großmama,
bleibe man ein frommes und braves Kind!«

		Zinna nahm das Büchlein zu dem Kästchen und küßte die schmale
weiße Hand und den Kleiderzipfel des Komteßchens, wobei Babi ihr
die Türe öffnete und sagte: »Ja, bleib du nur brav, Zinna, dann
wird man immer eine Freude an dir haben.« [bookmark: page50]

		Das Zigeunermädchen verschwand im Dunkeln, und die kleine
Komtesse wurde in ihrem Schlafzimmer zu Bett gebracht. Was war's
aber nur, was die Babi beim Wiederbetreten des anderen Zimmers am
Boden glitzern sah? Eine kleine, feine, goldene Kette, die ihr so
bekannt vorkam, und die sie, als sie sie näher betrachtete, als den
Schmuck der Pariser Puppe erkannte. Etwas von »Unachtsamkeit ihres
kleinen Komteßchens« vor sich hinmurmelnd, ging sie zur Puppenecke
und hängte der seit einiger Zeit recht vernachlässigten vornehmen
Dame die Kette wieder um den Hals.

		Am andern Morgen beim Frühstück, unten im Eßzimmer, erzählte die
Kleine ganz erfüllt von alledem, was sie von Zinna wußte, auch das
von dem Kästchen und dem Büchlein.

		»Das letztere wird sie wohl nicht viel benützen«, sagte der
Fürst etwas spöttisch, »Zigeuner sind ja doch religionslos und
wissen nichts von Gott und guten Lehren.«

		Ganz entsetzt schaute Winifred in die Höhe und fragte: »Ja, zu
wem beten sie dann?«

		Als aber der Onkel ernst sagte: »Zu niemand, deshalb sind sie
auch so verlogen und verstohlen und haben keinen Halt im Leben und
im Sterben«, da füllten sich Winifreds Augen plötzlich mit Tränen,
und indem sie in bitterliches Weinen ausbrach, sagte sie: »Aber die
Zinna ist doch so lieb, die stiehlt und betrügt doch gewiß nicht,
und es tut mir so schrecklich leid, daß sie von hier fortgeht!«

		Tante und Großmama hatten nur zu tun, die Kleine zu beruhigen,
denn sie war eben sehr erregbar, und erst als [bookmark: page51] Großmama sagte: »Wenn Zinna selber
nicht zum lieben Gott betet, so kannst du es ja für sie tun«, da
wurde sie ruhiger und fast vergnügt, und von da an fügte die kleine
Komtesse alle Abende ihrem Gebetlein noch die Worte bei: »Und,
lieber Gott, beschütze auch die Zinna und gib, daß sie in dem
Büchlein liest!« [bookmark: page52]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Von trüben Äuglein und zerdrückten
Wacholderkörnern. – »Sie sind wieder da!« – Warum der kleine Prinz
auf sein Zimmer gebracht wird und der Heinerle alles durch einen
Nebel sieht. – Von einer Rattenpfote und dem Vorschlage der
Patin.

		 

		Joseph, Mara und die ganze Bande waren wirklich weit
fortgezogen. Sie wollten an neue Orte, wo die Männer Pferdehandel,
die Frauen ihre Künste, wie Tanzen und Wahrsagen, treiben konnten.
Weit, weit über die Heide, wo, wie Zinna gesagt hatte, der gelbe
Ginster blüht und die Erika duften, waren sie gezogen. Sie kamen
durch halb Österreich und in das angrenzende Bayern, wo hohe
Felswände bis in die Wolken hineinragen. Sie lagerten an blauen
Gebirgsseen und in der Nähe von großen Städten, sie nächtigten in
Dörfern und suchten mit Vorliebe einsame Gehöfte auf, wo die Leute
aus Furcht vor der braunen Gesellschaft ihnen Futter für ihre
Pferde und den Weibern Milch, Eier und Mehl zum Kochen gaben. Sie
lebten schlecht und recht, wie es sich gerade gab, hatten Händel
und vertrugen sich. Die Kinder liefen wild herum, wenn sie sich
aber einmal etwas länger in einem Dorfe oder in einer Stadt
aufhielten, so sah die Polizei darauf, daß sie in die Schule
gingen, und auch Zinna hatte einige Male eine solche besucht. Das
Lernen wurde ihr trotz der großen Unterbrechungen sehr leicht, und
mit äußerster Lebhaftigkeit faßte sie alles auf.

		Zwei Monate etwa, nachdem sie von der Waldhütte fortgezogen
waren und sie einmal ausnahmsweise in einem [bookmark: page53] Wirtshause nächtigten, wo Tische
und Stühle waren, da hatte Zinna ihr Schreibkästchen hervorgeholt
und einen Brief an die kleine Komtesse geschrieben. Er lautete:

		... »Ich schreibe, weil die kleine Herrin es
will. Aber ich weiß nicht, wie man einen Brief macht. Ich will
erzählen: Wir sind weit gefahren, da wo die Leute anders sprechen.
Oft waren sie gut, oft böse. Aber um ihr Geschirr wollen sie keinen
Draht, das ist dort anders, drum flechten wir Matten. Die Polizei
schindet uns oft, sie ist sehr streng hier. In der Waldhütte war es
schön. Mutter hustet, aber das tut sie immer im Winter. Nur diesmal
ärger. Der Heiner wird rund und lacht. Ohne den Heiner möchte ich
gar nimmer sein. Und ich trage ihn auch, wenn wir wandern, weil
Mutter müde ist. Das Buch habe ich noch, und es ist schön in ein
seidenes Tüchlein eingewickelt. Lesen tu ich nicht drin, hab's
einmal getan, weil's die kleine Herrin will, aber die Bosche sagt,
das sei nur für Herrenleut' und nichts für den Zigany.

		Zinna.«

		Als Winifred das verschmutzte, in seltsame Falten gelegte
Briefchen erhielt, war sie zuerst hochbeglückt, aber dann
bekümmerte sie der Schluß. Die Babi meinte: »Nun sehen das
Komteßchen selber, wie leichtsinnig dieses Volk ist – keinen Gott
und keinen Glauben.« – Aber die Großmama sagte: »Laß dich nicht
reuen, daß du das Büchlein hergeschenkt hast, Winifred. Vielleicht
kommt doch noch eine Zeit, wo Zinna darin liest und dann etwas vom
lieben Gott erfährt. Sie ist auch sein Kind, und er geht mit ihr!«
[bookmark: page54]

		Antworten konnte die kleine Komtesse nicht, weil Zinna keine
Adresse angegeben hatte, und das war ihr schrecklich. »Sie wird
denken, ich hätte sie vergessen!«

		Als aber im Laufe des Sommers ein zweiter Brief kam mit ziemlich
ähnlichem Inhalt, nur mit dem Beisatze, der Heinerle habe wieder
solch trübe Augen, die Pale-Bosche binde ihm zerdrückte
Wacholderkörner drauf, aber bis jetzt habe es noch nicht geholfen,
– da konnte Winifred an Zinna ein Brieflein abschicken, weil
rückwärts auf dem Umschlag die Anschrift, Stadt und Schenke von
einer Männerhand angegeben war. Es war wohl der Dade, der dies
getan. Winifreds noch mit großen Kinderbuchstaben geschriebener
Brief hatte folgenden Inhalt:

		»Liebe Zinna!

		Deine zwei Brieflein haben mich sehr gefreut,
denn ich habe Dich nicht vergessen. Ich soll Dir sagen, daß die
Tante heute in einem Schächtelchen Augenmittel schickt, und daß sie
von Herzen hofft, daß sie dem Heinerle gut tun werden. Aber Ihr
sollt sie gewiß auch so anwenden, wie's auf dem Zettel dabei steht,
läßt sie bitten. Er tut uns so leid, der liebe Kleine! Mein
Brüderchen gedeiht prächtig und ißt jetzt schon Brei und Suppe und
hat zwei Zähnlein. Ich liebe ihn furchtbar, meinen Wolf-Dieter, und
er streckt schon die Ärmchen nach mir aus. Wenn Du einmal
wiederkommst, zeig ich ihn Dir. Wann kommst Du?

		Es grüßt Dich herzlich

Deine Winifred.« [bookmark: page55]

		Wieder war's Winter und dann Sommer geworden, und der kleine
Erbe auf Schloß Alten-Leien hatte nicht nur alle seine Zähnlein,
sondern auch schon die ersten Höschen bekommen. Und Winifred, die
nun acht Jahre alt war, hatte neben der Babi schon einen
Hauslehrer. Sie mußte tüchtig lernen, aber in den Freistunden war
es ihr Höchstes, mit dem lustigen kleinen Erbprinzen zusammen zu
sein. Sie konnte schon richtig Fangen mit ihm spielen und
Verstecken, und wenn der kleine Bursche zu wild und lebhaft werden
wollte, so wußte die Fürstin ihn am liebsten unter Winifreds
Aufsicht. Die verstand seinen Übermut noch viel besser zu bändigen
als die alte Kinderfrau. Sie zeigte ihm Blumen oder die
Goldfischlein im Teich oder setzte seinen Bären vor ihn hin und
ließ diesen allerlei lustige Faxen machen und Geschichten
erzählen.

		Eines Tages – die ganze fürstliche Familie saß beim Tee an einem
schattigen Platz im Park – kam Weber in sichtlicher Erregung die
große Allee herunter auf die Fürstin zu.

		»Euer Durchlaucht, die Zigeuner sind wieder da! Die
Zigeunerbande von damals, wo Euer Durchlaucht die Frau mit dem
kleinen Kind so lange in dem Waldhaus pflegen ließen. Drüben im
Schloßhof hat ein junger Bursche bereits angefragt, ob wir keine
Pferde kaufen oder zu verkaufen hätten, und die Zinna sei auch hier
und lasse fragen, ob sie kommen dürfe.«

		Die Empfindungen der kleinen Gesellschaft bei dieser Nachricht
waren recht verschieden. Die Fürstin überkam sofort das
Pflichtgefühl, das sie ihrem kleinen Patenkind [bookmark: page56] gegenüber hatte. Die Großmama
meinte: »Es war vorauszusehen, daß sie wiederkommen, und es waren
doch im ganzen ordentliche Leute!« Winifred aber war mit lautem
Jubel aufgesprungen und hatte gerufen: »Die Zinna! O wie freue ich
mich, die Zinna wiederzusehen!« und wollte schleunigst
davoneilen.

		Der Fürst aber hielt sie zurück und sagte in nicht eben
vergnügtem Ton: »Jetzt bitt' ich mir nur das eine aus, daß ihr in
eurer Herzensgüte nicht wieder zu viel tut! Laßt die Leute, wenn es
sein muß, einmal herauf aufs Schloß kommen und beschenkt sie
meinetwegen, aber damit laßt's genug sein!« Winifred, die sonst so
fügsame, hatte sich aber mit einer unmutigen Bewegung von des
Onkels haltender Hand losgemacht und hatte gesagt: »Es ist doch die
Zinna, Onkel, die mich sehen will, und der ich sagen muß, daß ihr
letzter Brief mich wieder so gefreut hat!«

		»Nur nicht so rasch! Du wirst wohl warten müssen, diese Freude
auszudrücken, bis Großmama und Tante bestimmt haben, wann die Leute
kommen sollen!« sagte der Fürst nun sehr bestimmt.

		Die beiden Damen besprachen hierauf, auf welchen Tag man wohl
den Besuch ansetzen solle, als die alte Kinderfrau des Komteßchens
gleichfalls in Aufregung daherkam und ihren kleinen Pflegling, der
am Boden sitzend auf einem Sandhaufen spielte, rasch in die Höhe
hob und an die Hand nahm. Sie entschuldigte sich: »Euer Durchlaucht
werden erlauben, daß ich den Prinzen mit mir hinauf ins Zimmer
nehme. Wenn Zigeunervolk in der Nähe ist, soll man ihnen die Kinder
aus den Augen bringen.« [bookmark: page57]

		Das wäre nun gerade nicht nötig gewesen, aber der Fürst
herrschte doch sein durchaus nicht vom Spiel weg wollendes Söhnlein
an und sagte kurz: »Du gehst jetzt mit ins Schloß, später darfst du
dann wieder herunter!« Er selber erhob sich und legte etwas unmutig
die halbgerauchte Zigarre auf den Tisch, denn er sah im Hintergrund
der Allee, wie ein paar dunkle Gestalten sich näherten. »Natürlich,
da sind sie schon und müssen einem die ganze Gemütlichkeit
verderben! Ihr braucht mich wohl nicht zu eurer Wiedersehensfeier,
aber ich bitte noch einmal, macht's möglichst kurz!«

		Der Fürstin und der Großmama kam dieser Besuch auch etwas
überraschend, aber es ging ihnen fast wie Winifred: sie hatten so
oft von ihren Schützlingen gesprochen, daß es ihnen Freude machte,
sie wiederzusehen. Und sie mochten die Kleine nicht hindern, als
Winifred sich nicht mehr zurückhalten ließ und den Kommenden
wenigstens ein paar Schritte weit entgegenlief. Es waren Mara und
Zinna, in deren Mitte der braunschwarze, nur mit einem Hemdlein
bekleidete Heiner marschierte.

		Nach freundlicher Begrüßung zog die Fürstin das Büblein zu sich
her und sah ihm vor allem andern prüfend in die dunklen Augen.
Erleichtert sagte sie dann: »Nun, gottlob, ich sehe nichts
Entzündetes, und Sie können nun wohl ganz ruhig sein, daß die Augen
wieder vollständig gesund sind?«

		Da blickten sich die beiden Zigeunerinnen an, und Mara sagte mit
ihrer immer etwas heiser klingenden Stimme: »Gnädige Herrin, das
Weh in den Augen ist nicht groß, [bookmark: page58] aber der Blick trägt nicht weit, und der
Heiner sagte immer: ›Daja, es ist Nebel da‹!«

		Die Fürstin erschrak über diese Rede und fragte Mara aus, was
sie denn gegen das Übel getan hätte. Diese beeilte sich, eifrig zu
erwidern: »Immerfort etwas anderes, – gewiß und wahrhaftig,
Herrin!« Und sie bekreuzte sich dabei wie zur Beteuerung.

		Die kleine Komtesse hatte inzwischen Zinna bei der Hand gefaßt
und diese herzlich geschüttelt; beide Mädchen sahen sich
gegenseitig erstaunt an, denn Winifred war gewachsen und dabei noch
etwas schmäler und blasser geworden, dazu umwallten sie die
rotblonden Haare jetzt wie ein Mantel. Zinna aber war schlank und
kräftig in die Höhe geschossen und machte mit ihren zwölf Jahren
schon fast den Eindruck einer Erwachsenen.

		Die Fürstin hatte dem Kleinen ein Stück Kuchen in die Hand
gegeben, in das dieser sofort gierig mit seinen weißen Zähnchen
hineinbiß. Mara und Zinna dankten für alles Angebotene. Ja, wenn
sie's hätten mitnehmen können, aber so, unter den Augen der
Herrschaft zu essen, war kein Genuß. Die beiden Damen ließen sich
von Mara noch ganz genau von ihrem und des Kleinen Befinden
erzählen und sahen mit leisem Bedauern die so mager gewordene Frau
an, die beständig hustete, und dann wieder das Büblein, das wohl
körperlich kräftig gediehen war, aber doch voraussichtlich einer
schweren Zukunft entgegenging. Auch Zinna zogen sie nun ins
Gespräch und hatten ihre stille Freude an dem klugen, aufgeweckten
Wesen des Mädchens, das sich dabei doch ziemlich bescheiden
verhielt. Hübsch war [bookmark: page59] es auch zu sehen, wie der kleine Heiner, als er
einen Teil seines Kuchens gegessen hatte, zu der Schwester
hinstrebte, die Arme hoch hielt und der sich zu ihm Herabbeugenden
den Rest des Kuchens in den Mund schob.

		»Zinna, lieb, – me hidschewàwa
(tragen)« – sagte er dann. Und Zinna nahm den strammen kleinen
Kerl, der die Ärmchen um ihren Hals schlang, und drückte ihn
zärtlich an sich.

		»Hast du ihn so lieb, deinen Bruder?« fragte die Fürstin
herzlich, und Zinna machte eine unnachahmliche Gebärde mit der Hand
und sagte nur die zwei Worte: »Mein Liebstes!« Aber es lag eine
rührende Wärme in ihrem Ton.

		Winifred wollte schnell auch ihren Bruder herbeiholen und war
erstaunt, ihn nicht mehr im Garten zu finden; ihn zu holen, ging
wohl nicht mehr an, da Mara zur großen Erleichterung der beiden
Damen, die nun nicht mehr so recht wußten, was sie mit den
unerwarteten Gästen anfangen sollten, in ihrer raschen Weise sagte:
»Jetzt gehen wir wieder, und morgen fahren wir nach Osten. Der
große Hauptmann befiehlt's, und wir müssen folgen!«

		Des Weibes Augen leuchteten aber, als die Fürstin ihre Börse zog
und ihr ein sehr ansehnliches Geldgeschenk in die Hand drückte. »Es
tut mir leid, daß ich diesmal nur Geld habe und sonst für den
Kleinen nichts«, sagte sie bedauernd. »Ich glaube, ihr legt auch
keinen großen Wert auf Kleider«, fügte sie lächelnd angesichts des
fast nackten Bubens hinzu. »Tut euch was Gutes damit, euch und dem
Kinde. Und sollten die Äuglein je schlimmer werden, so laßt's mich
durch die Zinna wissen, denn in solchen Fällen gibt es [bookmark: page60] Anstalten, wo
augenkranke Kinder gar treu gepflegt und sehr oft wieder gesund
gemacht werden. Ich würde dann, so es nötig sein sollte, mein
Patenkind in einer solchen Anstalt unterbringen!« Die beiden Damen
sprachen hierauf noch mit Zinna über diesen etwaigen Fall und
legten ihr dringend ans Herz, mit einer Nachricht dann nicht so
lange zu zögern.

		Die alte Gräfin, die sich noch einmal recht gründlich das sich
an seine Schwester anschmiegende Zigeunerbübchen betrachtet hatte,
setzte ernst hinzu: »Der Schleier auf dem einen Äuglein will mir
gar nicht behagen. Ich sah schon solches an Menschen, die nachher
erblindeten!«

		Da aber blitzte aus Zinnas Augen ein wildes Feuer, und sie rief
in gellendem Ton: »Sagt um des Erdkreises willen nicht so etwas,
Herrin, ich kann's nicht hören!«

		Winifred streichelte ganz ängstlich Zinnas Hände, die sich fest
um den Heiner geklammert hatten, und ihr liebewarmes Herzchen wußte
gar nicht, wie es trösten sollte. Und wieder fiel ihr nur das Eine
ein: »Du mußt den lieben Gott bitten, Zinna, daß es nicht so wird,
und ich will's ganz gewiß auch alle Abende tun, wenn ich in meinem
Bette liege!«

		Zinna sah aufs neue wie einstens den leuchtenden Ausdruck im
Gesicht der kleinen Komtesse, und wieder fiel ihr die Gestalt mit
dem weißen Kleid und den Flügeln in der Kirche ein. Vielleicht
nützte das doch etwas, was der kleine Engel immer wieder riet, und
Zinna sagte mit erstickter Stimme: »Ich kann's ja einmal probieren.
Nützt es nichts, so schadet's nichts!« fügte sie etwas leichtfertig
hinzu. [bookmark: page61]

		Die Zigeuner schickten sich nun zum Gehen an, und Winifred hätte
doch so schrecklich gern der Zinna etwas geschenkt. Da flüsterte
sie schnell der Fürstin etwas ins Ohr, aber diese sah auch ratlos
herum, denn es war nichts zum Schenken Passendes da. Doch ja, ein
blauseidenes Tuch, das Winifred, wenn im Parke der Wind wehte,
immer umgebunden hatte, lag auf einem Stuhl. Nach einer rasch
eingeholten Erlaubnis eilte die kleine Komtesse den beiden noch
nach und hängte den weichen, feinen Schal um Zinnas Arm.

		»Da«, sagte sie, »er gibt herrlich warm!« Und Zinnas lebhaftes:
»Ei, wie fein, ei, wie schön, – danke!« klang ihr noch lange in den
Ohren.

		Eins aber trieb Winifred noch tagelang umher: das war, daß sie
Zinna nicht ans Herz gelegt hatte, ihr doch immer wieder ihre
Anschriften anzugeben, wohin man ihr schreiben könne. Noch lange
sprachen die beiden Damen ihre Befürchtungen aus, daß der kleine
Zigeuner am Ende ganz erblinden könne, und es war ihnen eine
Beruhigung, daß sie das mit der Anstalt gesagt hatten.

		Und es sollte auch so weit kommen. Zinna hatte von ihrem letzten
Besuch an ziemlich regelmäßig alle paar Monate geschrieben: es war
wohl die Angst um das Brüderlein, die sie dazu trieb. Und
Verzweiflung und Angst sprach auch aus einem Brief, – es mochten
etwa wieder zwei Jahre vergangen sein, – in dem sie mit kurzen
Worten sagte:

		»Herrin, der Nebel wird immer stärker, und
Heiner stößt sich, wo es nichts zu stoßen gibt! Wadomer und Tetia
[bookmark: page62] hatten
eine Schwester, bei der war's gerade so, und als sie älter wurde
und gar nichts mehr sah, fiel sie in einen Abgrund hinunter und war
tot. Mutter ist auch so schwach, sie weint sich halb zu Tode wegen
ihres Tschawo. Und der Dade meint, ob man ihn nicht doch in so eine
Anstalt tun sollte. Die Bosche-Mame sagt: ›Nein‹, und sie hat ihm
jetzt die Pfote von einer Ratte um den Hals gebunden und reibt ihn
mit Igelfett ein. Ach, wenn es doch helfen würde! – Ach, nur nicht
fort tun, – ich kann nicht leben ohne mein Heinerle.

		Zinna.«

		Dieser Brief erregte tiefes Mitleid auf dem Schlosse. Winifred
weinte bitterlich im Gedanken daran, wie's wohl wäre, wenn man ihr
Wolf-Dieter fortnehmen würde in eine andere Stadt, in ein
Krankenhaus, fern von ihnen allen. Die Großmama und die Fürstin
aber stellten ihr vor, wie Zinnas jetzige Betrübnis nichts sei
gegen das, was diese empfinden würde, wenn ihr Liebling wirklich
irgendwie Schaden nähme, und die beiden Damen wurden einig, mit dem
Kleinen, der ihnen eben nun einmal in den Weg gelegt worden war,
alles, was zu seiner Rettung möglich war, zu versuchen. Die Fürstin
schrieb deshalb gleich am andern Tag einen Brief an die Mutter des
Kindes – Zinna gab jetzt immer, wo es möglich war, in ihren Briefen
ihre Anschriften an. Sie schlug ihr vor, sie wolle an den Vorstand
der Augenklinik der Stadt, in deren Nähe sie sich gegenwärtig
befanden, schreiben, daß er den Kleinen aufnehmen solle. Sie selber
und besonders Zinna müßten vernünftig sein. Vielleicht handle es
sich ja nur um [bookmark: page63]
eine kurze Trennung, und man müsse doch alles versuchen. Der Fürst
und sie würden die Kosten tragen.

		Es kam längere Zeit keine Antwort, bis eines Tages ein Schreiben
von dem Direktor der betreffenden Augenklinik eintraf, in dem er
meldete, ein junges Zigeunermädchen habe ihm unter Vorweisung des
Briefes Ihrer Durchlaucht ein Bübchen von vier Jahren gebracht. Er
habe es gründlich untersucht und sei leider zu dem Ergebnis
gekommen, daß das Augenlicht des Kindes nicht mehr zu retten sei,
zu welch traurigem Ergebnis wohl auch die haarsträubenden seither
angewandten Mittel beigetragen haben mochten. Da Ihre Durchlaucht
sich nun so warm für das Kind einsetze, so möchte er vorschlagen,
dieses seinem Blindenasyl vorerst einmal überweisen zu dürfen,
woselbst es vielleicht eine zweckmäßige Erziehung und Anweisung
fürs spätere Leben bekommen könnte.

		Betrübt über diesen Inhalt beschloß die Fürstin aber sofort, dem
Rate des Arztes zu folgen, und sie schrieb ihm dies umgehend mit
der Bitte, den Kleinen so unterbringen zu wollen, wie er es fürs
Richtige halte. Mit diesem Brief ging einer an die Eltern des
Kindes und an Zinna ab, worin sie ihnen ihr tiefes Mitgefühl
ausdrückte und ihnen dann die Vorteile einer solchen
Anstaltserziehung für Blinde auseinandersetzte.

		Winifred ließ sich's nicht nehmen, für Zinna ein Brieflein
beizulegen. War sie doch vom innigsten Mitleid für diese erfüllt,
und sie schrieb:

		»Wie tust Du mir so furchtbar leid, daß Du Dich
von Deinem lieben Brüderlein trennen mußt! Aber Tante und [bookmark: page64] Großmama sagen, Dein
Heinerle könnte sich eben noch mehr stoßen und könnte einmal recht
schwer hinfallen. Und sie erzählten mir, wie die Kinder in einer
solchen Anstalt so sehr gern seien, wie lieb man mit ihnen sei, und
wie sie dort sogar lesen und schreiben und sonst noch vielerlei
lernen dürften. Großmama sagt, sie habe einmal einen Blinden
gekannt, der habe wie Du, nur noch viel schöner, Matten geflochten.
Und andere machen Körbe und schnitzen Sachen von Holz, da meint
Tante und Großmama, der Heiner könne noch einmal sehr glücklich
werden und wieder zu Euch kommen und sein Brot verdienen. Und Du
dürftest ihn so oft besuchen, als Ihr in die Nähe kommt. Und wenn
Du ein bissel weiter fort wärst und die Fahrt viel Geld kosten
würde, so darf ich dies aus meiner Sparkasse holen und Dir
schicken, worüber ich so glücklich bin.

		Nun muß ich schließen. Aber bitte, wenn Du gar
so traurig sein wirst, so denke immer daran, daß es Deinem Heinerle
dort gut geht!

		Deine Dich liebende Winifred.« [bookmark: page65]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Des Heinerles Grauen vor dem Bad. – Eine
schwere Nacht, und wozu die Zweige eines Birnbaums dienen können. –
»Heiner, mein Heiner!« – Warum die mit der weißen Haube sagt: »Das
ist ein leichtfertig Volk!« – »Bist du immer so lieb?« – Wie der
Heiner glaubt Igelbraten zu essen.

		 

		Dieser Brief war angekommen, und nach vielem Jammern, Reden und
Gegenreden und viel lebhaften Gebärden, Geschrei und Weinen in der
Zigeunersippe war das Büblein in die Blindenanstalt gebracht
worden. Der Dade hatte schließlich den Ausschlag gegeben, wenn es
ihm selber auch gräßlich war. Ein Zigeunerkind aus dem Verbande
wegzugeben, war noch nicht oft dagewesen, aber dieses blinde
Geschöpf täglich ansehen zu müssen und nicht helfen zu können, war
noch schlimmer.

		Zinna hatte sich anfänglich mit allen Kräften dagegen gewehrt,
und es gab die größte Szene zwischen ihr und den andern, besonders
da sie die alte Bosche auf ihrer Seite hatte. »Ich bring' mich um,
wenn ihr mir meinen Heiner nehmt! Daja, leid' es doch nicht! Der
Bub würde sich ja die armen Äuglein vollends ausweinen, wenn er
unter lauter ganz fremde Leute kommt! Ich kenne ihn, und wer ihn
von mir wegreißt, dem kratze ich die Augen aus.«

		Als aber alles Schelten, Wüten, Toben und Weinen nichts nützte
und der Dade das Machtwort gesprochen hatte, da war Zinna plötzlich
merkwürdig still geworden. Sie zeigte auch keinerlei Freude
darüber, als man ihr [bookmark: page66] sagte, sie dürfe mit der Mutter den Kleinen in
die Anstalt bringen. Woher sollte da auch Freude kommen? Immerhin
aber blieb sie vernünftig beim tränen- und wortreichen Abschied der
Stammesangehörigen, als sie mit dem Heiner fortgingen. Sie blieb
auch zur Verwunderung von Mara ruhig, als sie nach einer kurzen
Eisenbahnfahrt zur Stadt kamen und vor der Blindenanstalt standen.
Nur zwischen den Augen grub sich immer tiefer eine Falte, die ihrem
sonst so hübschen Gesicht einen finsteren Ausdruck verlieh. Die
Ankommenden waren von Alten-Leien aus angekündigt und wurden
freundlich von dem Inspektor der Anstalt empfangen.

		Heinerle, der nach all dem Gewirr und der Unruhe der letzten
Tage gar nicht recht wußte, was mit ihm geschah, und nur so viel
herausfühlte, daß es etwas sei, was ihn von seiner Zinna trennen
sollte, klammerte sich, als er so viele fremde Stimmen hörte, immer
fester an ihren Hals. Eine Pflegerin wollte den Kleinen auf ihren
Arm nehmen und sagte freundlich: »Komm nur, du kleiner, schwarzer
Mann, du wirst's gut bei uns haben und wie die andern bald gern bei
uns sein!« Aber da fing der Heinerle laut an zu schreien und sich
zu wehren, und keine guten Worte und keine guten Sachen vermochten,
seine Zinna loszulassen, auch nicht, als diese ihn nach einem guten
Nachtessen, das aber das Kind und die beiden Frauen unberührt
ließen, in sein künftiges schönes, reinliches Bettchen gelegt
hatte.

		»Mit dem Baden wollen wir warten bis morgen, wo das Kind
hoffentlich ruhiger geworden ist«, sagte die Wärterin zu der
Vorsteherin, die man auch zur Hilfe herbeigerufen [bookmark: page67] hatte. Auch noch baden!
dachte Zinna. Ganz mit dem Wasser in Berührung zu kommen, ist für
den Zigeuner der Schrecken aller Schrecken.

		Mara, die von ihrem Mann in einem Wirtshause erwartet wurde,
mußte unter Tränenströmen nun fort, doch war sie so vernünftig,
sich keinen lauten Ausbrüchen hinzugeben, damit ihr Bub nicht noch
mehr aufgeregt würde. Sie mußte auch so heftig husten, daß sie kaum
mehr mit den Kindern reden konnte.

		Was Zinna anbelangte, so bat sie die Vorsteherin, noch
dazubleiben, bis der Kleine eingeschlafen sei, dann aber solle sie
sich leise entfernen. Morgen werde man dann schon mit dem Kinde
fertig werden. Es habe manches bei der Aufnahme schon bitterlich
geweint, und nach ein paar Tagen habe es nicht mehr zu den Seinen
zurück wollen.

		Zinna hatte bei diesen gutgemeinten Worten nur ein verächtliches
Lächeln. Sie glaubte ihren Heiner zu genau zu kennen, als daß der
sich so bald bei fremden Leuten eingewöhnen würde, und sie wußte
auch genau, was sie dann wollte. Zinnas Hand in seiner kleinen,
braunen fest haltend, hatte das arme Kerlchen verschiedene Male
gefragt: »Wo bist du denn? Was tut man denn? Wo liege ich nur?« Er
tastete an den Gitterchen seiner Bettlade herum und strich immer
wieder über die weiche Federdecke. »Bin ich denn in einem Wagen?
Wohin fahren wir, Zinna? Komm, leg dich neben mich zum
Schlafen!«

		Mit zusammengepreßtem Munde saß diese neben ihrem Liebling, und
als dieser gar keine Ruhe finden wollte, sagte die Wärterin, die
immer wieder mütterlich nachgesehen [bookmark: page68] hatte: »Vielleicht bleibst du doch diese
Nacht besser noch bei ihm, wenn's dir nichts ausmacht, und morgen
in aller Frühe kannst du dich ja dann still entfernen.«

		Leise wurde das Nachtlicht herabgeschraubt, still wurde es im
ganzen Hause, und noch immer hielt die kleine braune Hand die der
Schwester fest. Aber nach und nach senkte sich doch der Schlaf über
das aufgeregte Kind, und auch Zinnas Augen fielen schließlich zu.
Sie war so müde, ach, so schrecklich müde, wie noch nie in ihrem
ganzen Leben. Gegen Morgen aber schreckte sie plötzlich in die
Höhe, und mit einem Ruck war sie sich bewußt, wo sie sich befand,
und was dieser Tag bringen werde. Da fiel die ganze Last wieder auf
ihre Seele, und trostlos blickte sie auf den kleinen Schläfer. Dann
aber stand sie plötzlich leise auf, zog die Schuhe von ihren Füßen
und besah sich beim Dämmerlicht das Zimmer. Ein großes, unbenütztes
Bett stand noch darin. Da schlief später, wenn der Kleine ruhiger
geworden, die Wärterin, und vielleicht, hatte sie gesagt, kämen
später noch ein paar andere Kinder hier herein. Dann untersuchte
Zinna das Fenster, das in den Garten hinaus ging. Breite Zweige
eines Birnbaums reichten zu ihm hin, und vorsichtig den Riegel
öffnend, schaute sie hinaus. Das Zimmer lag im ersten Stock, und
befriedigt schloß sie das Fenster wieder zu. Dann ging sie zur
Türe, und nachdem sie diese leise geöffnet hatte, sah sie in den
matt beleuchteten Gang hinaus, der auf die Treppe mündete, welche
ins Freie führte. Dort waren sie heraufgekommen, da war nichts
Neues zu sehen.

		Wieder setzte sie sich an das Bettlein und sah unverwandt [bookmark: page69] auf das noch ruhig
schlummernde Kind. Ganz außer sich kam sie aber, als – die Sonne
lugte schon durch die Blätter der Bäume – ein schriller Glockenton
durch das Haus erschallte und gleich darauf die Wärterin
hereintrat.

		»Jetzt ist's Morgen, und wir müssen daran denken, unsere
Kindlein zu besorgen«, sagte sie sehr freundlich. »Du wirst wenig
geschlafen haben, – du tust mir leid! Und nun, in Gottes Namen,
mußt du halt gehen, am besten ohne Abschied, so ist's für euch
beide und uns leichter«, fügte sie herzlich hinzu.

		Aber der Heinerle war bei dem Glockenton aufgewacht und in die
Höhe gefahren. Er rief: »Zinna, wo bist du?« und tastete nach ihrer
Hand. Da raffte sich das junge Mädchen zusammen und stand mit einem
jähen Ruck auf. Gottlob, dachte die Wärterin, denn es war ihr doch
recht bange, wie es wohl mit diesen jungen Wildlingen gehen werde.
Aber alles verlief viel besser, als sie befürchtete. Zinna beugte
sich über das Kind, und indem sie sein Händlein fest drückte und
mit der andern Hand ihm über das wirre, schwarze Köpflein strich,
sagte sie: »Heiner, mein Heiner! Die Zinna muß jetzt ein wenig zu
der Daja gehen, und du bleibst da brav liegen!«

		Als aber der Bub, nichts Gutes ahnend, angstvoll auch ihre
andere Hand erfaßte und flehte: »Nicht fortgehen, o nicht
fortgehen!« da beugte sich Zinna noch tiefer zu ihm herab, und den
Kinderkopf fest in ihre Arme nehmend, flüsterte sie in hastiger
Eile und in einer der bange harrenden Wärterin gänzlich
unverständlichen Sprache dem Kleinen eine ganze Menge Sätze ins
Ohr, sich mehr und mehr bei [bookmark: page70] diesem Reden von ihm loslösend. Und merkwürdig,
das Kind wurde nun auch ruhiger, und Zinna schritt, sich
aufrichtend und ihr Bündel, das sie mitgebracht hatte, ergreifend,
stolz zur Tür. In ganz leichtem Ton sagte sie: »Lebt wohl, ich gehe
jetzt!« und damit war sie draußen.

		's ist eben doch ein leichtfertig Volk, dachte die Schwester,
und ein oberflächliches dazu! Zuerst dieses gräßliche Getue, und
schließlich läuft man fort, als wäre so eine Trennung gar nichts,
und sagt einem nicht einmal ein Wörtlein, wie es sonst die
Angehörigen tun, die einem tausendmal ans Herz legen, wie es ihre
Kinder gewöhnt sind. Na, Gott sei's gedankt, mit diesem Büblein
hier hätten wir uns ja doch nicht nach den seitherigen Gewöhnungen
richten können!

		Freundlich und liebevoll, denn sie meinte es wirklich gut mit
ihrem Pflegling, nahte sich die Schwester dem Kinderbett und sagte:
»Nun, Büblein, sag mir jetzt auch einmal, wie du heißt!« worauf der
Kleine ohne weiteres ganz frisch antwortete: »Heiner«.

		»Wollen wir jetzt aufstehen, Heiner, damit du dann deine Milch
trinken kannst?« fragte sie wieder freundlich.

		Der Bub sprang sofort in die Höhe und wollte mit den Füßen
heraus, in dem Glauben, er sei wie daheim gleich mit ihnen auf dem
Boden, denn sein Lager war bisher ja nur auf einem alten Teppich
auf dem Erdboden gewesen. Da hob ihn die Schwester heraus, wogegen
er sich ein bißchen wehrte, aber es dann doch geschehen ließ.

		Und als der schlanke, kleine Bursche stand, da wollte er auch
gleich davonlaufen, aber die Schwester lachte und [bookmark: page71] sagte: »Halt, halt, so
geschwind geht's nicht, wir müssen uns doch zuerst waschen und
anziehen lassen!« Sie führte ihn zu einem kleinen Tisch mit
Waschgeschirr, wo sie ihm Gesicht, Augen und Hände mit Seife
gründlich wusch, – das Bad sollte wegen etwaiger Aufregung erst
abends vorgenommen werden. Aber schon das Waschen erschien dem
Heinerle als etwas sehr Ungehöriges. Man tat's doch nur an den
Festtagen und auch da nicht so gründlich. Aber der weiche Schwamm
war nicht so unangenehm wie Mutters Strohwisch, und dann roch etwas
so gut, daß das Büblein fragte: »Sind Blumen hier? Sind wir auf der
Heide?«

		Da lachte die Schwester und meinte: »Du wirst wohl die Seife
meinen!«

		Nun streifte sie ihm sein unsauberes Hemdchen herunter. Als sie
aber sah, daß das nackte Körperchen nicht nur von der Zigeunerhaut
ganz braun sei, sondern auch recht schmutzig, da vermochte sie
nicht mit dem Bad zu warten. »So soll er halt ein bißchen schreien,
wenn er's nicht gewöhnt ist, von den andern taten's am Anfang auch
welche!« Und indem sie um das Kind ein Tuch schlang und es auf den
Boden setzte, ging sie rasch in ein Nebenzimmer und machte einen
Hahn auf, durch welchen das rauschende Wasser sehr bald eine kleine
Badewanne füllte.

		Heiner horchte auf, – so tat's ja, wenn sie an der Donau oder am
Lech nächtigten, wenn die Flüsse rauschten und die Bosche sagte:
»Nehmt mir den Buben in acht, daß er nicht an das Wasser kommt!«
Wie unbehaglich das war in diesem fremden Raum.

		Als die Wärterin gleich darauf wieder hereinkam, ihn [bookmark: page72] auf den Arm nahm und
sagte: »So, jetzt kommt mein Brauner ins Wasser, aus dem er nachher
ganz schön weiß herauskommt«, da zappelte und schrie der Bub, als
wolle man ihm ans Leben, und er schlug, stieß und kratzte wie die
ärgste Wildkatze. Als ihn aber die Schwester unbarmherzig in das
laue Element setzte, als er fühlte, daß er von einer festen Hand
gehalten wurde, und als dieses weiche Etwas mit dem Blumenduft so
linde diesmal über sein ganzes Körperchen fuhr, da merkte er doch,
daß man nichts Schlimmes mit ihm vorhatte. Und wie er nachher in
einem frischen Hemdlein und bequemen Höschen und Kittel steckte und
die Schwester ihm eine Flasche mit Milch in die Hand gab, da war's
dem Büblein auf einmal ganz merkwürdig wohl zumute, und es ließ
sich auch einen gestrichenen Butterwecken recht gut schmecken.

		Dann, als gerade das Verlangen nach seiner Zinna wieder
aufwachen wollte, nahm ihn die freundliche Frau mit der weißen
Haube – Umrisse vermochte der Heiner ja noch zu sehen – auf ihren
Arm und sagte: »So, mein Büble, jetzt gehen wir zusammen zu den
andern Kindern hinüber, und paß nur auf, wie nett und lustig es
dort ist.«

		Die Stimme der Schwester Martha gefiel dem Heiner, und er sagte
zu ihr: »Sprichst du immer so, auch wenn du schimpfst?«

		Da lachte die Schwester: »Geschimpft wird bei uns nicht, sondern
man ist immer ganz lieb und brav miteinander.«

		»Aber wenn man sich haut, da schreit man doch«, fragte Heinerle
wieder. Doch die Schwester beruhigte ihn auch hierüber, daß hier
ganz gewiß nie und niemand gehauen werde. [bookmark: page73]

		Das flößte dem Kind offenbar Vertrauen ein, und es hielt der
Schwester Hand fest, als es durch einen Gang ging und sie in ein
Zimmer eintraten, aus dem lauter frohe Kinderstimmen
erschollen.

		»Sind wir im Lager? Wo ist die Daja, die Mame und meine Zinna?«
rief der Kleine erregt, horchte aber hoch auf, als plötzlich die
Töne eines Harmoniums erklangen und hierauf die vielen lauten
Stimmlein verstummten. Gleich darauf erscholl ein vielfacher
Kindergesang, und Heinerle sagte: »O, das ist schön – ist das
schön! 's ist doch nicht die Geige vom Tetia oder die Harfe der
Schellata? Was tut so?«

		Als ihm nun die Schwester erklärte, das seien lauter Kinder,
Buben und Mädchen, die gleich ihm nicht gut oder gar nichts sehen
konnten, deren Stimmlein er aber hier höre, und wenn er Freude
daran habe, so dürfe er auch singen lernen, da sagte der Bub aufs
entschiedenste: »Nein, singen mag ich nicht, das tun sie nur, wenn
sie aus dem Wirtshaus kommen und zu viel getrunken haben, und dann
wacht man auf, und die Ohren tun einem weh.«

		Bald aber merkte der Kleine, daß Singen und Singen zweierlei
sei, und er blieb ganz still und horchend neben der Schwester
sitzen. Nachher aber faßten ihn einige Kinderhände hüben und
drüben, und er wollte schon wieder fragen: »Bin ich denn im Lager?«
Aber diese Händlein waren so viel weicher als die seiner
Spielgenossen, und sie zerrten ihn gar nicht so herum wie der Jano,
der Wenzel und der Schandor, sondern sie führten ihn an einen Tisch
und gaben ihm allerlei Spielzeug in die Hand. [bookmark: page74]

		»Da, du! Wie heißt du denn?« Und als sie den Namen Heiner gehört
hatten, da kam immer wieder ein anderes her und sagte: »Da, Heiner,
fühl einmal, das ist ein Schaf – da, Heiner, nimm's einmal in die
Hand, das ist ein Bär«, und der Heinerle, der doch noch ein bißchen
sehen konnte, freute sich furchtbar, und er sagte, indem er schnell
ein Kasperle, einen Bären und einen Hund in seine Arme drückte und
damit davonlaufen wollte: »Das nehm' ich mit, und jetzt geh' ich
wieder fort.«

		Die Schwester, die einen neuen Ausbruch von Freiheitsdrang
befürchtete, ließ ihm vorderhand die Dinge und sagte nur: »Ja, ja,
wir gehen bald fort – hinunter in den Garten, und da kannst du mit
den andern herumspringen und Spiele machen.«

		In den Garten! Was hatte die Zinna ihm noch zugeflüstert heute
in aller Frühe, ehe sie fortgegangen? Daß er, der Heiner, nur ganz
stille sein solle, er brauche gar nimmer zu weinen, denn morgen
schon werde sie wiederkommen und ihn holen. Aber davon dürfe er der
Frau in der weißen Haube gewiß nichts sagen, das müsse er ihr auf
Ehre und Seligkeit versprechen. Und sie hatte auch sein Händlein
geschwind ergriffen und das Schweigezeichen darauf gemacht. So
klein Heiner war, so wußte er doch schon, daß es einem sehr
schlecht gehe, wenn man trotzdem das sage, was man nicht sagen
soll.

		Der Tag verging dem Buben wie im Fluge, und er kam eigentlich
auch gar nicht so recht zu sich vor allem dem, was anders war, und
vor allen den vielen fremden Stimmen, die er hörte, die aber alle
lieb und freundlich und [bookmark: page75] teils sehr lustig waren. Und was für gute Sachen
gab es zu essen! Noch viel bessere, als die Daja und die
Bosche-Mame kochten. Als er aber bei einem Stücklein Kalbsbraten
ganz entzückt fragte: »Wo habt ihr denn die Igel gefangen? Sie
schmecken fein«, da erscholl ein lautes Lachen an dem Tisch. Die
Hausmutter aber erklärte den Kindern sofort, daß es ganz
begreiflich sei, daß der Heinerle glaube, er esse Igelbraten, denn
das sei da, von wo er komme, der größte Leckerbissen. Heinerle
nickte, es kam ihm nur so komisch vor, daß man das überhaupt
erklären mußte.

		Nun war's Abend geworden, die Sonne sank, die Kinder wurden zu
Bett gebracht, und die Hausmutter sagte leise zu Schwester Martha:
»'s ist doch über Erwarten gut mit dem kleinen Neuen gegangen.«

		Der aber sollte nun schlafen und hatte doch noch so vielerlei zu
denken. Aber als die Schwester ihm seine beiden Händchen nahm und
zusammenlegte und irgend etwas von einem Vater sagte, der irgendwo
im Himmel droben sei, da waren ihm plötzlich wieder sein Dade, die
Mutter und Zinna mit Macht eingefallen, und er wollte schon wieder
aus dem Bett herausspringen und davonlaufen, als ihm plötzlich
deren Mahnung einfiel: »Ganz still bleiben – nicht weinen, mein
Buberl – die Zinna kommt ganz sicher und holt dich!« und damit
legte sich der Kinderkopf mit dem schwarzen Kraushaar auf die
Seite, und die dunklen Wimpern legten sich schlafschwer auf die
müden Augen. [bookmark: page76]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Von einer, die sich über einen Zaun schwingt,
und von einem offenen Fenster. – Von Trompeten, Geigen und einem
Büblein, dem Gesicht und Hände bluteten. – »Ich will wieder heim!«
– Wie Zinna das Fröschleinlied singt und die Großmama sagt: »Komm
mit mir!« – Zinna wird geprügelt.

		 

		Ja, die Zinna hatte in ihrer Verzweiflung die feste Absicht,
sich schon am andern Morgen in den Garten zu schleichen, den Baum
hinaufzuklettern, was ja nur ein Spiel für sie war, und ihren
Schatz, ihr Goldkind, ihr Kleinod zu holen. Freilich, das wußte
sie, zurück zu Vater und Mutter durfte sie im Augenblick nicht,
aber sie wollte mit dem Kind in die Waldhütte flüchten. Wohl waren
es drei Stunden Wegs, und die kalte Jahreszeit hatte schon
begonnen, aber ihre Arme waren stark und ihr Rücken desgleichen, um
den Kleinen zu tragen, wenn er müde wurde.

		Und dann – ja, was dann? – Zinna war sich in ihrem Jammer
darüber selber noch nicht ganz klar, aber sie dachte, die Eltern,
die das Fortgeben ihres Sohnes doch auch schwer genommen hatten,
würden schließlich auch froh sein, wenn er wieder da wäre. Der
Dade, das wußte sie, ging auf ein paar Tage fort zum Pferdehandel,
und die Bande blieb deshalb noch einige Zeit hier herum in der
Gegend. Sie aber hatte doch ihr Heinerle vor dem Gräßlichen
gerettet, daß man ihm vielleicht mit einem Messer in die Augen
schnitt, wie einer der Ärzte gesagt hatte, in seine lieben,
prächtigen, dunklen Augen.

		Aber Zinna hatte sich in ihrem Plan verrechnet. Des [bookmark: page77] Vaters Fortgehen
verzögerte sich, und solange er da war, konnte sie unmöglich
verschwinden. Mutter würde ja wohl die paar Tage lang, wo sie
fehlte, auch recht in Sorge sein, und das tat ihr leid, denn die
Daja war so gar nicht wohl, aber Vaters Zorn fürchtete sie, der
mußte wieder verraucht sein, bis sie ihm wieder unter die Augen
kam. Wie aber erging es ihrem Buberl inzwischen? Wie mochte er sich
unglücklich fühlen unter all den fremden Leuten, und was mochte er
von seiner Zinna denken, die nicht kam! Sie kannte den Kleinen, wie
verzweifelt er über etwas sein konnte, und sie steigerte sich in
den Gedanken hinein, daß er vor Heimweh und Jammer am Ende krank
werden könnte.

		
»Zinna ... Zinna!«



		Erst in der dritten Nacht nach Einlieferung des Heiner war der
Vater mit einem jungen Zigeuner fortgegangen, und sie konnte sich
in der Nacht aus dem Stall, wo sie mit Mutter und der Bosche
schlief, hinausstehlen. Da sie in den Kleidern schlief und gewandt
wie eine Katze war, kam sie glücklich ins Freie, nachdem sie vorher
noch aus Mutters Lederbeutelein, das unter deren Kopfkissen lag,
etwas Geld genommen hatte: Nachher wird sie sich beruhigen und
freuen; damit tröstete sich Zinna. Aber es war schon über
Mitternacht geworden, bis sie den Bahnhof erreichte, und es ging
auch nicht gleich ein Zug. Und dann dämmerte schon beinahe der
Morgen, als sich Zinna behende über den Zaun der Blindenanstalt
schwang und vor dem Baume stand. Das Hinaufklettern war eine
Leichtigkeit, aber würde es ihr gelingen, das Kind herauszubringen,
ohne daß die Frau mit der weißen Haube aufwachte?

		Von einem schwankenden Aste aus sah Zinna in das [bookmark: page78] Zimmer. Zu ihrem Entzücken
war ein Fensterflügel nur angelehnt, denn in der Anstalt liebte man
frische Luft. Leise genug wollte sie sich schon hineinmachen, aber
wenn der Heiner nun erschrecken oder gar einen Laut von sich geben
würde bei dem Geräusch, was dann? Sie sah ihn in seinem Bettchen
liegen, die eine dunkle Hand unter seinen Kopf geschoben, wie er's
immer tat, wenn er bei ihr auf dem Teppich lag, und ihr Herz
pochte, so nahe wieder bei ihrem Liebling zu sein. Aber die
Dämmerung ging zurück, die Pflegerin schlief nicht mehr so ganz
fest, wie die Lauschende beobachten konnte, und es war schrecklich,
– die günstigste Zeit verstrich.

		Da ertönte die Glocke wieder durchs ganze Haus, und Zinna duckte
sich, soweit sie konnte, unter das gelbe, herbstliche Blätterdach.
Gleich darauf sah sie aber, wie die Schwester aufstand, etliche
Kleidungsstücke überwarf und dann – zu welchem Zweck war einerlei –
das Zimmer verließ. Nun hieß es: jetzt oder gar nicht.

		Der Heiner drehte sich eben in seinem Bettlein herum und rieb
sich halb wach die Augen. Da ließ Zinna einen ganz eigentümlichen,
vogelartigen Pfiff ertönen, und das Kind richtete sich
schlaftrunken auf.

		»Heiner, mein Heiner, bst, – ich komme!«

		Das Kind straffte sich jäh und drehte sich nach der Richtung des
Fensters. Etwas wie ein schwarzer Schatten schien dort zu sein, und
Heinerle rief laut: »Zinna ... Zinna!« In demselben Augenblick aber
war die Schwester mit warmem Wasser und einem Arm voll Wäsche
zurückgekehrt, und das Mädchen draußen mußte einsehen, daß [bookmark: page79] da nichts mehr zu
machen war. Wenn doch nur der Heinerle ihren Pfiff nicht gehört
hätte! Nun wußte er ja gar nicht mehr, was er von seiner ungetreuen
Schwester halten sollte.

		In der Anstalt ward es lebendig. Zinna glitt schnell an dem
Stamm hinunter, eilte durch den Garten und kletterte ungesehen
wieder über den Zaun. Dort wollte sie warten, ob sich nicht doch
noch eine Gelegenheit böte, einzudringen.

		Schwester Martha hatte noch gehört, wie der Bub Zinna gerufen,
und sie sagte: »Hast du von deinem Schwesterle geträumt? So was ist
nett. Aber weißt du denn, daß es heut' etwas ganz Neues, Lustiges
gibt? Jedes von euch Kindern bekommt eine Trompete, eine Pfeife
oder eine kleine Geige, und wenn wir nachher unten im Garten sind,
so machen wir ein Konzert. Ui! wird das fein werden!« Damit hatte
sie den Kleinen auf andere Gedanken gebracht und ihn unter Erzählen
von allerlei Nettem angezogen.

		Der Heinerle glaubte wirklich selber, er habe geträumt. Aber es
wäre doch gar zu schön, wenn seine Zinna jetzt endlich einmal käme
und er ihr all das Neue, Lustige hier in der Anstalt beschreiben
könnte. An ein Fortgehen mit ihr dachte der Kleine dabei nicht
mehr.

		Zwei Stunden später wand sich eine ganz lange Schlange von
frohen Kindern durch die schattigen Gänge des Anstaltsgartens.
Eines hatte immer das andere um den Leib gefaßt, und so machten die
kleinen Blinden ihren alltäglichen Spaziergang unter vergnügtem
Lachen und Plaudern. Dann wurde auf einem schönen, freien Platze
Halt gemacht, und es war merkwürdig, wie frei, und ohne [bookmark: page80] irgendwie zu
stolpern oder anzustoßen, die meisten von ihnen allein oder zu
zweien im Garten herumliefen, an den Blumen rochen oder die Blätter
der Sträucher durch ihre Hände gleiten ließen und dabei
feststellten, ob es längliche, runde oder gezackte seien.

		Den Heinerle hatten zwei ältere Mädchen unter ihre Obhut
genommen, und mit ihm herumlaufend knieten sie da und dort mit ihm
nieder, gaben ihm Gräslein und Wiesenblümlein in seine Hände und
nannten ihm die Namen. Sie gaben ihm auch nette, runde Steinchen
und Hölzer, mit denen sie dann auf einer Gartenbank einen kleinen
Turm aufbauten und ihn wieder einfallen ließen, und sie nahmen
seine Fingerlein zwischen die ihren und sagten lustige, kleine
Verse dazu.

		Da rief aus der Ferne Schwester Martha: »Wer ein Instrument zum
Musikmachen haben will, der komme jetzt zu mir in den Hof!«

		Die Mädchen sprangen von der Bank herunter und sagten zu
Heinerle: »Bleib' nur einen Augenblick ruhig sitzen, wir kommen
gleich wieder und bringen dir eine kleine Geige, gelt, das magst du
am liebsten?« und damit waren sie fort.

		Im selben Augenblick ertönte wieder ganz nahe der dem Heinerle
so wohlbekannte Zigeunerpfiff. Diesmal träumte er gewiß nicht. Und
dann hörte er ein Krachen von Zweigen, huschende Schritte auf dem
Kies, und neben ihm stand seine Zinna, die ihn mit einem Arm
umschlang und ihm mit der andern Hand den Mund zuhielt. »Heiner,
ich bin da und hole dich! Tu alles, was ich dir sage, und schreie
nicht!« [bookmark: page81]

		Das Büblein wußte nicht, wie ihm geschah, als ihn Zinna mit
festem Griff packte und sagte: »Duck' dich, ich bring' dich
durch.«

		Unten an dem dichtverwachsenen Zaun war eine Lücke gemacht. Die
dichten Heckenzweige rissen dem Buben die Hände und das Gesicht
blutig, als ihn die Zinna unbarmherzig hindurchzog. Dicke Tränen
liefen ihm über die Wange, als die Schwester ihn in die Höhe zog
und dann den kleinen Buben sofort auf den Arm nahm und mit ihm in
größter Hast davoneilte.

		Er wußte gar nicht, wie ihm geschah, und sagte mit vor
Schluchzen erstickter Stimme: »Warum tust du mir denn so weh,
Zinna? Und warum läufst du mit mir fort, gerade jetzt, wo ich eine
Geige bekommen hätte?«

		Aber Zinna konnte nicht antworten, so furchtbar schnell lief
sie. Sie konnte nur immer wieder schluchzen: »Mein Bub, mein Bub!«
und dabei preßte sie ihn so fest an sich, daß dem Heiner der Atem
fast verging.

		Erst nach einer Viertelstunde etwa, als sie irgendwo draußen im
freien Felde waren, setzte sie keuchend die schwere Last nieder,
und dann erst vermochte sie ihm mit tausend zärtlichen Worten zu
sagen, daß er jetzt wieder bei ihr sei, daß er bald auch wieder zu
der Daja, zum Dade und zu der Bosche dürfe, und sie wusch ihm an
einem Bache das Blut von Händen und Gesicht und gab ihm aus ihrer
Tasche heraus Kuchen und Zuckerwerk, das sie gestern beim Brotholen
in einem Bäckerladen vom Tisch hatte wegstehlen können.

		Der Heiner aß drauflos und weinte nicht mehr. Er lief [bookmark: page82] auch jetzt an Zinnas
Hand ganz willig eine Strecke lang, aber zu deren Kummer war er
durch ihr Erscheinen nicht so glückselig, wie sie erwartet hatte.
Nach einer halben Stunde etwa blieb er plötzlich stehen und sagte:
»So, jetzt will ich wieder heim!«

		»Du kommst heim, hab's dir ja schon gesagt, mein Buberl, aber
vorher heißt's tüchtig laufen! Wart, ich zieh' dir die Schuhe und
Strümpfe aus, damit es besser geht!«

		Zinna setzte ihn zu dem Zweck auf einen Rain. Aber nun fing der
Heiner an, sich zu wehren und sagte: »Die Schwester Martha mag
nicht, wenn wir barfuß laufen, und ich will jetzt wieder zu ihr,
damit sie mir meine Geige gibt, und zum Mittagessen, hat sie
gesagt, gibt's heute Dampfnudeln. Wirst sehen, Zinna, wie gut die
schmecken!«

		Der kleine Bursche rieb sich sein Bäuchlein im Vorgeschmack
dieses Genusses und wollte nun schleunigst wieder zurücklaufen.
Aber das gab's nicht, – um Gotteswillen, das konnte doch nicht
sein. Nur mit Gewalt brachte es Zinna endlich zustande, daß er mit
ihr ging. Wie war das nur so ganz anders gekommen, als sie sich
ausgedacht hatte! Als Zinna unter stetem Ziehen, Locken,
Versprechen und schließlichem Tragen des vor Widerstand ganz müde
gewordenen Buben nach Stunden endlich die Waldhütte erreichte, da
war ihr namenlos elend zumute, und sie fühlte sich sehr müde.

		In der Hütte, in die sie mit dem Kinde durch ein eingedrücktes
Fenster stieg, befanden sich, wie ursprünglich, nur Tisch und Bank
und ein Ofen, in dem kein Feuer brannte. Keine Decken waren da, um
sich hineinzuwickeln und vor [bookmark: page83] der Kälte zu schützen, nichts, was irgendwie zu
einem Lager hätte benützt werden können.

		Zinna hatte das alles so ganz anders im Gedächtnis gehabt. Nun
blieb ihr nichts übrig, als den jetzt herzbrechend immer wieder
nach seinem Bett verlangenden Heiner auf ihren Schoß zu nehmen und
ihren Rock um ihn zu schlagen. So schliefen die beiden Geschwister
schließlich vor Müdigkeit, Angst und Traurigkeit ein.

		 

		Auf dem Schlosse herrschte an diesem Abend große Aufregung. Es
war eine Drahtnachricht aus der Blindenanstalt an die Frau Fürstin
gekommen mit dem Inhalt:

		»Der kleine Zigeunerjunge Heiner Reinhardt ist
seit heute früh, wo er mit den andern im Garten spielte,
verschwunden. Allem Anschein nach ist er von den Seinigen entführt
worden. Gerichtliche Schritte sind getan. Bitte um gnädigen
Bescheid, ob Euer Durchlaucht etwa Auskunft geben könnten.

		Die Verwaltung.«

		Was war nur das? Kurz vor dem Nachtessen war diese Nachricht
angelangt, und der Fürst fand seine beiden Damen in großer
Bestürzung. Auch ihm war es unangenehm, daß das begonnene gute Werk
an dem kleinen Blinden so jäh unterbrochen wurde, aber er konnte
sich nicht enthalten, zu sagen: »Ihr seht wieder, daß mit diesem
Volk nichts zu machen ist, und daß man nichts als Undank und
Widerwärtigkeiten von ihm hat!«

		Winifred, die sich so gefreut hatte, daß der kleine Heiner in
seiner Hilflosigkeit nicht mehr mit umherziehen mußte, [bookmark: page84] erging sich während
des ganzen Nachtessens in Vermutungen darüber, wo er jetzt wohl
sein werde, ob wohl Zinna es wisse. Gewiß sei da wieder die böse
alte Frau, die dem Kinde so schreckliche Mittel gegeben hatte, mit
im Spiel. Die Großen aber berieten untereinander, was da wohl zu
machen sei, kamen aber zu dem Ergebnis, daß sich in diesem Fall
einfach nichts tun lasse.

		»Und diese Schwester Martha hat doch erst gestern geschrieben,
wie gut sich das Zigeunerchen angewöhne, und wie lieb sie es alle
schon hätten«, klagte Winifred von neuem, und ihre Babi hatte an
diesem Abend noch lange an ihr zu trösten, denn bis zum Einschlafen
verfolgte das Komteßchen die Sorge um den kleinen Blinden.

		Am nächsten Morgen fiel der erste Schnee. Trotzdem machten die
Damen mit den Kindern vor Tisch einen Spaziergang, zum erstenmal
eingehüllt in Wintermäntel und warme Pelze. Als sie in die Nähe der
Waldhütte kamen, gebärdeten sich Spazzo und Fox wie rasend. Und als
sie noch näher kamen, da hörten sie etwas wie Kinderweinen,
unterbrochen von den Tönen einer tiefen Mädchenstimme, die etwas
halb sang, halb sprach; dazwischen klang's auch wie Schelten.

		Zinna und Heinerle hatten eine elende Nacht verbracht, die Bank
war schmal und hart, der Fußboden, auf dem sie's abwechslungsweise
versuchten, desgleichen, und gegen Morgen drang eine eisige Kälte
durch die nur mangelhaft mit Moos verstopften Ritze der Hütte.

		Immer wieder sagte der Bub: »Ich möcht' eben in mein Bett, dort
war's so warm!« Und im Schlaf rief er ein [bookmark: page85] paarmal in kläglichem Ton:
»Schwester Martha holen – Schwester Martha, ich hab' Hunger!«

		Letzterem konnte Zinna abhelfen, denn sie hatte in ihrem Bündel
noch einen ziemlichen Vorrat von zusammengebettelten Brotstücken
und Äpfeln mitgebracht. Als es Tag wurde, erzählte sie ihrem
Liebling unaufhörlich Geschichten – eine nach der andern – nahm ihn
auf den Rücken und hüpfte mit ihm in dem engen Raum herum, damit
sie sich selber ein bißchen erwärmte. Ihr Herz wurde aber schwer
und schwerer, als sie merken mußte, daß ihr Heinerle wohl seine
Zinna noch lieb hatte, aber doch dabei blieb, daß er dringend und
immer dringender wieder nach der Frau in der weißen Haube
verlangte.

		Was sollte nun daraus werden? Der Dade erzürnt, die Daja am Ende
auch und wohl auch die Fürstin, die's ja gewiß gut gemeint hatte.
Was hatte sie, Zinna, angestellt? Und was wird auch die kleine
Komtesse dazu sagen?

		Zinna wußte in ihren Gedanken nicht aus noch ein, und dabei
erzählte sie wieder in aufmunternder Weise allerlei Lustiges, von
der Elster, dem Dachse und den Fröschen, und dann sang sie, indem
sie Heinerle auf ihren Knien Sprünge machen ließ, das
Zigeunerlied:

		Dschampa!

Gotter we!

Gotters de

Pral miro tsckawes ste!

		was auf deutsch heißt:

		Fröschlein,

komm herein,

hüpf herein,

hüpfe auf das Söhnchen mein! [bookmark: page86]

		Aber auch dies Lied, das sonst der Heiner so gern mochte, blieb
ohne Wirkung. »Fröschlein soll nicht hüpfen. Fröschlein ist kalt,
und mich friert so arg! Ich will warm haben, und ich will fort!«
und dabei zerrte der Bub Zinna am Rock.

		Nun war's um Zinnas Fassung geschehen. Die Genossen kamen erst
in etwa drei Tagen in die Nähe, und den Weg mit dem müden,
verfrorenen Kind wieder zurück zu machen, war unmöglich. Die Daja
war nicht mehr in der Stadt, und Zinna fürchtete sich auch vor der
Polizei. Ob wohl Gott, der da droben im Himmel saß, wirklich einem
half, wenn man in der Not ist, wie die kleine Komtesse gesagt
hatte? ...

		Zinna blickte an die Decke, sah aber nichts Tröstliches. Dennoch
faltete sie die Hände, so wie sie es schon oft gesehen hatte, wenn
es die Leute in der Kirche machten, und sagte laut: »Du Gott,
hilf!«

		Und sie horchte, als müsse irgendwoher jetzt die Antwort
kommen.

		Aber draußen fing es an leise und still zu schneien, und ganz
aus der Nähe ertönte der Schrei einer Elster. Dies wird bei den
Zigeunern als großes Unglückszeichen angesehen, und Zinna erschrak
bis ins Innerste. Und nun – es war keine Täuschung – hörte sie auch
noch Hundegebell, das immer näher kam und vor der Hütte wahrhaft
ohrenbetäubend wurde. Wenn die hereinkamen, waren der Heiner und
sie verloren! Natürlich folgten den Hunden auch Menschen, und sie
würden herausgetrieben aus der Hütte und am Ende geschlagen. [bookmark: page87]

		Zitternd und ihren Arm fest um das Kind schlingend, stand Zinna
da, als sie draußen hörte, wie man die Hunde gebieterisch
zurückrief.

		Aber was war das? Gleich darauf öffnete sich die Türe, herein
kamen die Fürstin mit der alten Dame vom Schloß, und auch das
Komteßchen war dabei. Die erkannte sie zuerst, und mit dem Ruf:
»Zinna – ja, Zinna, wo kommst denn du her?« stürmte sie auf die
Angerufene los und reichte ihr die Hand. Und dann rief sie jubelnd:
»Und der Heiner ist auch dabei ... Großmama, Tante, seht nur, hier
ist ja der Verlorengegangene!«

		Es lag eine solche Freude in der Stimme, daß Zinna das Herz
hatte, aufzuschauen und auf die Frage der Fürstin: »Aber Zinna, wie
kommst du denn hierher mit deinem kleinen Bruder?« offen und frei
zu antworten: »Ich hab' ihn geholt, weil ich glaubte, er sterbe vor
Heimweh dort. Und ich werde ihn jetzt auch behalten, weil mein
Heiner zu mir gehört und zu niemand anderem. Die mit der weißen
Haube hasse ich!«

		Zinna hatte das letztere in fast drohendem Tone hervorgestoßen
und war tief unglücklich, als ihr Heinerle jammerte: »Aber ich hab'
die Schwester Martha lieb, und ich will wieder zu ihr!«

		Beide Kinder zitterten vor Kälte und Aufregung, und die Großmama
sagte: »Es wird nun wohl das beste sein, wir nehmen die zwei
Flüchtlinge einmal mit uns hinauf und geben ihnen eine warme Suppe
zu essen, dann können wir weiter beraten.«

		Winifred war voll Mitleid, als sie hörte, daß die beiden [bookmark: page88] die Nacht hier
zugebracht hatten. Und es tat ihrem Herzchen weh, als auf dem
Rückweg nach dem Schloß die Fürstin leise Winifreds Hand aus der
des Zigeunermädchens löste und ihr zuflüsterte: »Zinna hat ein
großes Unrecht begangen und wir dürfen deshalb jetzt nicht gar so
lieb mit ihr sein. Laß sie's nur ein bißchen fühlen!«

		So etwas vermochte aber das Komteßchen nicht, und wenn ihr auch
das Sprechen verboten war, so sah sie doch immer wieder wahrhaft
kummervoll und mitleidig die ihr so liebe junge Zigeunerin an, und
von Zeit zu Zeit nickte sie ihr aufmunternd zu, als wollte sie
sagen: »Glaub' nur nicht, daß wir's bös mit dir meinen – es wird
gewiß alles wieder gut!«

		Und es wurde auch scheinbar alles wieder gut. Die Findlinge
bekamen eine warme Suppe und mußten sich dann an den warmen Ofen im
Gesindezimmer setzen. Da aber die Fürstin mit Recht fürchtete, die
Geschwister würden mit Fragen daselbst geplagt und scheu gemacht
werden, ließ sie von einem der Hausmädchen in einem kleinen
Fremdenzimmer einheizen, in dem sich zwei Betten befanden, und
wenngleich es noch heller Nachmittag war, so befahl sie doch
selber, daß Zinna mit dem Kind sich zu Bette legen und nach der
überstandenen Anstrengung recht gründlich ausschlafen solle.
Heinerle kam dem sofort nach, und er war glücklich, wieder in einem
Bett zu liegen; Zinna brauchte länger, bis ihre brennenden Augen
den Schlaf fanden, aber dann überkam auch sie die Müdigkeit, und
als Babi auf Befehl der Fürstin eine halbe Stunde nachher nach den
beiden sah, waren sie fest eingeschlafen. [bookmark: page89]

		Was nun aber weiter?

		Wohl oder übel mußte man die Ausreißer noch etliche Tage als
Gäste behalten, bis die Zigeuner nach ihrem Plan unten im Dorf
angekommen waren. Dann wurde Heinerle, diesmal unter sicherer Obhut
von Hanna, die sich dazu angeboten hatte, zur Stadt und wieder in
die Anstalt zurückgebracht.

		Wenn Zinna noch immer für den kleinen Bruder gefürchtet hatte,
wie er den Abschied wohl ertrüge, so mußte sie wieder die
betrübende Erfahrung machen, daß das gar nicht so schwer ging. Wohl
sagte Heiner immer wieder: »Aber meine Zinna soll mit!« ließ sich
aber dann mit der Aussicht auf die Eisenbahnfahrt, die vielen
lieben Kinder dort und die kleine Geige ganz willig von Hanna
fortführen.

		Nicht so leicht ging es bei Zinna, als sie, wohl oder übel,
wieder zu den Ihren zurück mußte. Wohl hatte die kleine Komtesse
die Tante flehentlich gebeten, sie möchte vorher bei den
Angehörigen von Zinna ein gutes Wort für sie einlegen, daß sie
nicht gar zu sehr gescholten würde. Die Fürstin hatte auch den
Joseph und seine Frau zu sich aufs Schloß kommen lassen und hatte
ihnen zugunsten Zinnas auseinandergesetzt, wie sich alles
zugetragen hatte. Doch als diese mit den Eltern fortgegangen und
sie außer Sehweite des Schlosses waren, da ließ sich nicht
vermeiden, daß die Daja, unterbrochen von heftigem Husten, sie mit
einem Schwall von Worten anfuhr, und daß der Dade ihr einfach, ohne
zu reden, ein paar tüchtige Hiebe über den Rücken gab, so daß Zinna
noch am Abend auf ihrem [bookmark: page90] Teppich kaum wußte, wie sie liegen sollte. Aber
das nahm sie hin als etwas, was sich gehörte, und die Streiche
taten lange nicht so weh wie das sichere Bewußtsein in ihrem
Innern: »Nun ist alle Hoffnung dahin, nun hast du dein Heinerle für
immer verloren!« [bookmark: page91]

	
		
		Achtes Kapitel

		Das Zigeunermädel in der Schule. – »Bist du
die, die meine Schwester so lieb hat?« – Von Wachs, Ton und
allerlei Figürchen. – Warum Zinna keinen Besuch in der
Blindenanstalt macht und das Büchlein der kleinen Komtesse
ungelesen bleibt. – Eine Geburtstagsfeier, und warum der kleine
Prinz »Ihr dummen Gänse!« sagt. – »Babi, fühl einmal, wie mein Herz
klopft!« – Winifreds Sorge für andere.

		 

		Ja, der Heinerle war nicht mehr da, das Plätzlein auf dem
Teppich, wo er neben Zinna schlief, war leer, und keine
Kinderstimme sagte den Tag über: »Zinna, ich hab' Hunger – Zinna,
führ' mich – Zinna, hilf mir – Zinna, ich hab' dich lieb!« Und
manche heiße Träne weinte diese des Nachts im Wagen. Aber sie
unterdrückte ihr heftiges Schluchzen um der Mutter willen, denn daß
diese geradeso Heimweh nach ihrem Buben hatte, das wußte sie. Auch
der Dade, den des Heinerles drolliges Reden oft aufgeheitert hatte,
war jetzt mürrischer denn je.

		Der Winter verging, die Frauen verblieben längere Zeit in
kleineren Ortschaften, die Männer trieben sich musizierend oder
Schmiedearbeit verrichtend herum. Ein Glück für Zinna war, daß da
und dort eine Schule sich befand, und was ihr sonst unleidlich und
eine Qual war, das Stillsitzen, das nahm sie jetzt dahin, weil ihr
reger Geist anfing, sich für vieles zu interessieren, was dort
gelernt wurde. Einmal kam es vor, daß ein alter Schullehrer, dem
das Zigeunermädchen mit seinen klugen Augen und seinen frischen
Antworten auffiel, zu den andern sagte: »Nehmt [bookmark: page92] euch die Schwarze zum Beispiel,
die hat keinen regelrechten Unterricht wie ihr und weiß doch vieles
am besten.« Diese Worte erweckten in Zinna ein großes Glücksgefühl.
Mit Lob konnte man bei ihr alles ausrichten, und sie strengte sich
von da an aufs äußerste an, es den andern gleich zu tun.

		Und nun war's wieder Frühling geworden, – Frühling auf der
Heide! Nun ging's wieder hinaus, man sammelte sich wieder um die
Lagerfeuer im Freien, es wurde genächtigt im duftenden Grün oder am
Waldesrand, der Mond schaute wieder durch die Zweige der Bäume, und
die Sonne wärmte und färbte die ohnehin schon dunkeln Gesichter
noch schwärzer.

		Zinna hätte kein Zigeunerkind sein müssen, wenn ihr nicht wohl
bei diesem Leben gewesen wäre. Wenn der Tetia seine Geige
hervorholte und schwermütige Weisen erklingen ließ, wenn Schellata
zu ihrer Harfe die alten Zigeunerlieder sang, und wenn die Frauen
und Mädchen von ihren Streifzügen, auf denen sie den ihnen
Begegnenden wahrsagten, zurückkehrten und lustige Geschichten
erzählten, da vergingen Zinna auch ihre traurigen Gedanken. Nach
und nach hatte sie es auch über sich gebracht, wieder Freude an
andern Kindern zu bekommen. Alle fühlten sich ja zu ihr hingezogen,
so wie sie wußte niemand zu scherzen und zu spielen, und mit der
Zeit konnte sie es sogar auch wieder vertragen, wenn sich andere
kleine, braune Arme als die ihres Heinerle um ihren Hals schlangen,
– waren's doch Kinderarme, und die brauchte sie nun einmal. [bookmark: page93]

		Ja, wenn es dem Heinerle dort in der fernen Stadt nicht gut
ginge! Aber immer erhielt die Daja von Zeit zu Zeit einen Bericht
von dort auf dem Umweg über das Schloß, daß das »Zigeunerle«, wie
man ihn in der Anstalt nannte, gesund und der Liebling von allen
sei. Dies Wort, oder wenn Schwester Martha gar beschrieb wie lieb
der kleine Kerl sei, entfachte freilich hie und da eine wilde
Eifersucht in Zinnas Herzen. Was sie einzig und allein darüber
hinwegbrachte und einigermaßen beruhigte, war das Erzählen davon,
wie geschickt ihr kleiner Bruder sei, und was er dort schon alles
gelernt habe. Dazu trug hauptsächlich ein Brief der kleinen
Komtesse bei, den sie vor einiger Zeit erhalten hatte. Sie
schrieb:

		»Liebe Zinna!

		Heute muß ich Dir etwas sehr Schönes berichten.
Onkel und Tante haben mich vorige Woche mit in die Stadt genommen
zum Arzt, weil ich gegenwärtig nicht so ganz wohl bin. Und denke
Dir, Tante ist mit mir ins Blindenasyl gefahren, und wir haben das
Heinerle dort besucht. Dein Heinerle! Gekannt hat er uns natürlich
nicht, aber als die Tante ihren und meinen Namen nannte, da suchte
er meine Hand zu fassen und sagte so herzig: ›Bist du die, die
meine Zinna so lieb hat?‹ Und dann ließ er mich gar nicht mehr los,
sondern zog mich mit sich in eine Ecke des Spielsaals, wo er aus
einem Schrank – jedes der Kinder hat seinen eigenen – so geschickt
und sicher, als ob er sehen könnte, allerlei Gegenstände
hervorholte und auf einen Tisch stellte. ›Du, das hab' ich alles
selber gemacht, das [bookmark: page94] sage meiner Zinna!‹ Und wirklich, die Schwester
bestätigte das: der kleine, noch nicht ganz sechsjährige Bub
versteht ganz wunderbar aus Ton allerlei Tierchen, Früchte und
sogar kleine Kinderfiguren zu formen. ›Er hat ein großes Talent‹,
sagte der Inspektor, der dazugekommen war, und er und die Tante
sprachen nun darüber, daß der Heiner, wenn er noch etwas älter sei,
Schnitzunterricht bekommen solle, und dann könne er einmal wie
einer, der gut sieht, sein Brot verdienen. Ist das nicht
wundervoll, wenn auch leider seine Augen eben nicht mehr gut
werden? Und nun noch einmal etwas Schönes. Du weißt ja, Zinna, daß
man Dir auf das hin, was du damals getan hast, verboten hat, je
wieder einmal einen Besuch in der Anstalt zu machen. Aber nun hat
die Tante ein gutes Wort für Dich eingelegt, und ich soll Dir nun
ausrichten, daß man, wenn Ihr im Herbst wieder in die Nähe der
Stadt kommt, gegen einen Besuch von Dir nichts mehr einzuwenden
habe. Nun aber, liebe Zinna, sei nicht mehr traurig! Jetzt hast Du
etwas, worauf Du Dich den ganzen Sommer über freuen kannst. Tante
sagt, es sei nötig, daß Du hingehst, wenn's Dich auch vielleicht
Überwindung kostet, weil das Heinerle Euch am Ende sonst doch
vergessen könnte, und gelt, das möchtest Du doch nicht haben?

		Deine Dich liebende Winifred.«

		Tage lang trug Zinna diesen Brief mit sich herum. Allen erzählte
sie, wie klug und geschickt das Heinerle sei, was sie übrigens von
jeher gewußt habe. Eine große Beruhigung war ihr und der Daja auch,
daß man nie in seine [bookmark: page95] Augen »gestochen«, das heißt, daß man keine
Operation vorgenommen hatte, denn diese hätte ja auch nichts mehr
genützt. Ihre größte Freude aber war das Wort der Fürstin: der
Heiner dürfe sie und alle nicht vergessen. Also wollte man ihn
nicht für immer von ihnen losreißen, und die Frau mit der weißen
Haube durfte ihn nicht ganz für sich behalten. An einen Besuch dort
aber mochte Zinna, so heiß sie sich auch nach ihrem Buben sehnte,
nicht denken, ihr Stolz wehrte sich dagegen, und dies schrieb sie
auch in ihrer Antwort an die kleine Komtesse. Wo sie aber dann ihr
Goldkind, ihren Herzensschatz, überhaupt wieder einmal sehen
sollte, das lag in den Sternen. Und wenn Zinna in dieses Denken
hineingeriet, dann kam wieder die alte Hoffnungslosigkeit über sie.
Ein paarmal, in irgendeiner Kirche, die am Wege stand, hatte sie
sich in solcher Stimmung an den Gott der kleinen Komtesse wenden
wollen, aber wie konnte er, der so weit entfernt war und den sie
nicht sah, sie hören? Das Büchlein, das ihr hierüber hätte Auskunft
geben können, lag noch immer wohlverwahrt in dem seidenen Tüchlein
eingewickelt unten in ihrem Bündel.

		Herbst: Kinderfest auf Alten-Leien! Ein solches wurde
alljährlich gehalten, und sämtliche Kinder vom Dorf wurden zum
Geburtstagsfest des kleinen Erbprinzen eingeladen. Große Tafeln
waren gedeckt unten in dem alten Rittersaal mit den bunten
Glasscheiben, wo die Rüstungen der Vorfahren derer von Alten-Leien
hingen. Buben und Mägdlein kamen in ihren schönsten
Sonntagsanzügen. Ein jedes trug in der Hand ein Sträußlein von
Spätherbstblumen – Dahlien und Astern – und sie beglückwünschten
[bookmark: page96] den kleinen
Prinzen, der sie etwas verlegen an der Türe erwartete, die
Sträußlein in Empfang nahm und sie dann dem Diener übergab, der
alle hübsch und kunstgerecht zu einem Berg auf einem Nebentische
aufhäufte. Winifred, die auch dabeistand, behielt etliche in der
Hand. Sie wählte dazu die Sträußlein von den ärmsten Kindern, die
teilweise gar kein Gärtlein hatten und nur Wiesenblümchen
brachten.

		Wolf-Dieter dachte an so etwas Feines nicht. Er war nun ein groß
gewachsener, schlanker Junge von sieben Jahren, ritt und ging mit
einer kleinen Flinte schon mit auf die Jagd, auch konnte er schon
ganz hübsch schreiben und lesen. Auf den Tischen standen große
Kannen mit Schokolade, vielerlei Kuchen waren aufgestellt, und als
die Kinder saßen, schenkten die Erzieherin und die Babi ein,
während die Fürstin und Winifred und da und dort auch einmal die
Großmama die Kinder reich mit Gebäck und Kuchen versahen. An diesem
Tage waren die Diener ihres Amtes entsetzt, es sollte so recht
gemütlich zugehen.

		Anfangs sprachen die Kinder meist nichts, und auch auf etwaige
Fragen gab es nur spärliche, verlegene Antworten. Auch Wolf-Dieter
wußte nicht viel zu reden, um so besser aber gelang es Winifred,
den Bann zu brechen.

		Zuerst fragte sie: »Wer von euch mag noch Schokolade?«
Gewöhnlich kam keine Antwort darauf. Wenn sie aber scherzend
fragte: »Nicht wahr, ihr mögt Schokolade gar nicht, und keins will
mehr was trinken?« dann kam sofort die Gegenrede von ein paar
Kleinen: »Doch, ja, ich möcht' noch!« oder »Ich hab' noch nicht
genug!« und dann folgten [bookmark: page97] die andern alle wie auf einen Schlag, hielten
ihre leeren Tassen in die Höhe, und unter viermal eingeschenkt
tat's dann keines. Ein kleines Büblein aber, das noch nichts von
Schokolade wußte, sagte bei der fünften Tasse, die es sich erbeten
hatte: »So einen duten Taffee hab ich noch nie betrunken!«

		Ganze Berge von Kuchen wurden vertilgt, niemand konnte mehr
essen. Als aber die kleine Komtesse dann fragte: »Wer von euch hat
kleine Geschwister zu Hause? Wir möchten ihnen auch etwas
schicken«, da erhob sich ein Stimmengewirr und Metzgers Gottlob
sagte: »Wir haben mich, vier Mädel und noch zwei Kinder!« – Des
Lehrers kleines Mariechen mit seinem feinen Stimmlein rief: »Unser
Martin kann zwar noch keinen Kuchen essen, – der Storch hat ihn
erst vorgestern gebracht – aber ich geb' ihn dann meinem Mutterle!«
Ein Gärtnerskind schrie in hellem Eifer: »O mir, bitte, recht viel,
mein großer Bruder wartet schon darauf, daß ich ihm was heimbringe,
– der kann mächtig essen!« Und der Bub eines Braumeisters, der
keine Geschwister hatte und doch auch etwas gelten wollte, sagte:
»Kinder haben wir keine, aber zwei Hunde und sechs Säue.« Mit
Lachen wurden nun alle diese Antworten entgegengenommen, und jedes
bekam für irgendeins in der Familie sein Paketchen. Nur für die
Säue des Braumeisters Fritz fiel nichts ab, hingegen gab ihm das
Komteßchen zwei Brezeln für seine Hunde.

		Es wurden nun Spiele gemacht, wobei sich wieder alle um das
Komteßchen drängten, denn den Erbprinzen fürchteten die Kinder ein
bißchen, er hatte etwas Stolzes an [bookmark: page98] sich, und es fiel ihm nichts ein, das er
hätte sagen können. Nachher aber, als die Schokolade abgeräumt und
die Kinder aufgestanden waren, kam die Reihe an ihn, sich zu
zeigen. Draußen, auf dem Platz unter den uralten Linden, wurde das
Pony vorgeführt, das Wolf-Dieter heute von seinem Vater bekommen
hatte, und die Dorfkinder staunten, wie gewandt der kleine Prinz
schon aufstieg, die Zügel und die Peitsche in die Hand nahm und um
den plätschernden Brunnen in der Mitte des Hofes herumritt. Der
Fürst, der nun auch erschienen war, und die Bediensteten hatten
ihre helle Freude daran. Als aber der kleine Prinz zuerst Trab und
dann Galopp ritt, was selbst den Damen etwas unbehaglich war, da
drängte sich die Kinderschar ängstlich in eine Ecke, und die
Fürstin, die dies sah, gab einem Diener den Wink, er solle das Pony
nun am Zügel fassen, es sei überhaupt genug.

		»Warum?« fragte Wolf-Dieter ärgerlich und kurz, worauf die
Fürstin leise zu ihm sagte: »Die kleinen Mädchen fürchten sich ein
wenig, wenn du so wild reitest, da mußt du Rücksicht nehmen!«

		»Die dummen Gänse!« war die ärgerliche Erwiderung des Prinzen,
und er sagte dies so laut, daß die Kinder es wohl hören
konnten.

		Des Metzgers Gottlob aber, der ganz vorne dran stand und sich
für seine Schwestern beleidigt fühlte, rief ungeniert: »Du, wart'
nur, so sagt man nicht!«

		Das aber ärgerte den kleinen Prinzen furchtbar, er fühlte sich
in seiner Ehre gekränkt. Er sprang von dem Pferd, das ein Diener
hielt, herab, trat an den Buben [bookmark: page99] heran, gab ihm einen tüchtigen Puff, so daß
dieser stolperte und hinfiel, und entgegnete mit einem ganz roten
Kopf: »Du bist ein Flegel und ich bin ein Prinz!«

		Gottlob hatte sich gleich wieder erhoben, und das Wort »Ich bin
ein Prinz!« hatte ihm wohl zum Bewußtsein gebracht, daß er sich
recht ungebührlich benommen habe. War doch jedem der Kinder vorher
noch zu Hause tüchtig eingeprägt worden, sich oben bei den
Herrschaften äußerst sittsam zu benehmen. In seiner Verlegenheit
wußte sich der kleine Kerl nun nicht anders zu helfen, als daß er
in bitterliches Weinen ausbrach.

		Da war's Winifred nun wieder, die sofort vermittelte. »Sag ihm
doch, daß dir's leid tut«, raunte sie dem Prinzen zu, der aber gar
keine Lust hierzu zeigte. »Tu's doch, sonst ist ja dem Kleinen das
ganze Fest verdorben!« bat ihn Winifred wiederholt leise. Als aber
nichts erfolgte, da nahm sie Gottlob am Arm und sagte: »Wein' doch
nicht, der Prinz hat's gewiß nicht bös gemeint! Ihr pufft euch doch
auch oft untereinander, nicht wahr? Und du bist ein braves Büble,
daß du dich so für die Mädels einsetzest.«

		Nun war die Sache wieder abgetan, die Kinder vergaßen auch den
Zwischenfall über Springspielen, Blindekuh und Sackhüpfen, wobei
wieder kleine Preise ausgeteilt wurden. Daheim aber, als sie
eifrigst erzählten, wie's gewesen war, da sagte doch hie und da
eines: »Das Komteßchen ist arg brav, der Prinz ist aber eben, eben
... ein Prinz.« Sie wußten sich in diesem Fall nicht anders
auszudrücken, sie wollten wohl damit sagen: »halt anders als
andere.« [bookmark: page100]

		Es war kühl gewesen, und als die letzten kleinen Gäste das
Schloß verlassen hatten, verlangte die Fürstin, daß sich das
Komteßchen gleich legte. Es fror seit einiger Zeit so leicht und
wurde so bald müde. Die Babi hatte ihr Bettchen gut durchwärmt, und
Winifred fühlte sich nach dem Nachtessen ganz behaglich, so daß auf
ihr Bitten alle noch zu ihr herüberkamen und sich eine halbe Stunde
zu ihr setzten. Das ganze Fest wurde durchgesprochen, und jeder
zeigte sich über den Verlauf befriedigt.

		Nur Wolf-Dieter machte gar kein vergnügtes Gesicht. Er drückte
sich um das Bett der kleinen Base herum, und als die Erwachsenen
»Gute Nacht« gesagt hatten, da packte er sie schnell am Kopfe und
flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab' ihm nicht weh tun wollen, dem
Esel, warum ist er auch gleich umgefallen!«

		Das Komteßchen gab dem Pflegebruder schnell einen Kuß und sagte:
»Das dachte ich mir, Wolf-Dieter, das dachte ich mir! Aber weißt
du, du solltest nicht immer so den Prinzen hervorkehren, das ist
nicht fein, und vor dem lieben Gott sind wir alle doch nur
Kinder!«

		Wolf-Dieter wollte gerade trotzig wieder antworten: »Und ich bin
eben doch ein Prinz!«, aber als er in der kleinen Base liebes, fast
etwas ängstliches Gesicht blickte, da schluckte er's hinunter, denn
er wußte, daß er ihr immer wehe tat, wenn er etwas derartiges
sagte.

		Das Komteßchen war heute nicht so rasch eingeschlafen. Es mußte
an so vielerlei denken, was heute geschehen war, und ihre Babi
wurde ordentlich unwillig, als ihr Pflegling immer wieder anfing zu
erzählen und zu sprechen. [bookmark: page101]

		»Ich weiß, ich weiß, Komteßchen, das Fest war hübsch und die
Kinder vergnügt, und die Blumensträußchen winden wir morgen zu
einem schönen Kranz und hängen ihn im Eßzimmer über des Prinzen
Bild. Aber jetzt legen wir uns brav auf die Seite und schlafen!«
Damit schüttelte die Babi noch einmal die Kissen, und das
Komteßchen kam nun endlich zur Ruhe.

		Die treue Pflegerin aber saß noch lange mit Hanna in deren Stube
nebenan zusammen, und sie sprachen auch über das beendigte Fest.
Aber noch mehr redeten sie über Winifred.

		»Was das Kind nur hat mit diesem ewigen Müdesein seit einiger
Zeit?« sagte Hanna. »Und ich weiß nicht, ob ich mir's einbilde,
aber ihre Bäcklein werden so schmal, – ob das wohl vom Wachsen
kommt?«

		Babi, die damit beschäftigt war, eines der weißen Kleider ihres
Komteßchens zu verlängern, denn es war richtig, sie ging gewaltig
in die Höhe, gab zuerst keine Antwort. Dann aber legte sie mit
einem tiefen Seufzer ihre Arbeit ein wenig auf die Seite und sagte:
»Das Schmälerwerden ängstigt mich nicht, das kommt ja wohl immer in
diesem Alter vor. Was mich aber beunruhigt, das ist, daß ich schon
öfters beobachtet habe, wie mein Komteßchen gar nicht mehr so rasch
wie früher die Treppen heraufkommt – – immer zwei Stufen auf einmal
–, und daß es jetzt dazwischenhinein öfters stehen bleibt und Atem
schöpft. Und neulich erschrak ich wirklich, als es sagte: »Babi,
fühl' einmal, wie dumm mein Herz klopft!«

		Hanna meinte hierauf, Herzklopfen habe sie in dem [bookmark: page102] Alter auch
manchmal gehabt, vielleicht sei es ein bißchen Bleichsucht.

		Babi schwieg hierauf. Das, was ihr Herz im tiefsten Innern
bewegte, das konnte und mochte sie nicht aussprechen, daß ihr
Komteßchen sie in letzter Zeit oft in erschreckender Weise an die
auch so engelsgut gewesene Mutter erinnerte.

		In der nächsten Zeit sprach dies aber jemand anderes geradezu
aus, und zwar ein berühmter Professor von der Universität, den die
Herrschaften berufen hatten, weil auch sie sich wegen des
Komteßchens Zustand zu sorgen anfingen. Nach gründlicher
Untersuchung, die Winifred für höchst unnötig erklärte, denn sie
sei doch nicht krank, hatte er die Herrschaften gefragt, ob
vielleicht eines der Eltern der jungen Dame ein schwaches Herz
gehabt habe. Als sie dann sagten, daß die Mutter der Komtesse an
einem Herzleiden in den Tropen gestorben sei, da wurde sein
Angesicht ernst. »Das höre ich nicht gerne!«

		Gleich darauf suchte er aber den Eindruck zu verwischen: »Die
Herrschaften dürfen sich durchaus noch nicht beunruhigen, das Herz
der jungen Gräfin ist freilich nicht ganz in Ordnung. Eine
Erklärung hierzu ist mir, daß die kleine Dame im Süden geboren
wurde. Sie ist aber noch so jung und wächst hier unter solch
prächtigen Verhältnissen heran, daß wir hoffen dürfen, über
augenblickliche Unregelmäßigkeiten hinwegzukommen!«

		Der Arzt verordnete hierauf, das Komteßchen solle viel liegen,
oft und kräftig essen und alles vermeiden, was das junge Herz
erregen könnte. [bookmark: page103]

		Winifred war unglücklich, daß man überhaupt so viel Wesens mit
ihr machte, und wieder versicherte sie, sie fühle sich doch gar
nicht krank. Und wirklich besserte sich der Müdigkeitszustand auch
in den nächsten Wochen. Und als es auf Weihnachten zuging und
Winifred so eifrig wie je ihre Vorbereitungen für die Armen des
Dorfes traf und sogar ohne Ermüdung kleine Schlittenfahrten mit dem
Bruder machte, da atmeten alle auf, und der Fürst, dessen Liebling
Winifred war, sagte ordentlich erleichtert: »Das Ganze war eine
kleine, dumme Wachsgeschichte, und wir haben uns einmal recht
unnötig geängstigt!«

		Wolf-Dieter freute sich furchtbar auf Weihnachten. Im Verein mit
seinem Hauslehrer hatten die beiden allerhand kleine Geschenke –
Wind- und Wassermühlen, Ziehbrunnen usw. – gebastelt, und der
größte Wunsch des Prinzen war, einen Motor zu bekommen, der alles
das in Bewegung setzte. Diese Machwerke sollten der großen, schönen
Burg, die noch aus des Fürsten Jugendzeit stammte und dem Schlosse
Altern-Leien nachgebildet war, einverleibt werden.

		»Glauben Sie, Herr Binder, daß ich wirklich das erhalte, wodurch
alles lebendig wird? Und Soldaten und Kanonen recht viele dazu?«
fragte er den Tag über wohl zehnmal.

		Und wenn der Hauslehrer dann halb ernst, halb lächelnd sagte:
»Das kommt ganz allein auf Ihren Fleiß an, lieber Prinz«, da begann
dieser jede Stunde mit redlichem Eifer, der aber gegen das Ende der
Stunde meistens wieder erlosch, denn es gab eben gar zu viel
anderes Interessanteres, [bookmark: page104] woran man denken mußte, als an das dumme
Lernen.

		Das, was Winifred für die Armen vorbereitete, zog ihn nicht sehr
an, und er konnte nicht recht begreifen, wie es Kinder geben könne,
die sich wirklich über diese dummen hölzernen kleinen Pferde,
Wickelpuppen und Wollsachen freuen würden. Hingegen beschäftigte
ihn sehr, was sein Lieblingsdiener Weber, der Jäger, der Kutscher
und all die andern aus der Dienerschaftsstube wohl erhalten würden,
und manchen diesbezüglichen Wunsch hinterbrachte er gutmütig bei
Gelegenheit dem Vater.

		Ein paar Tage vor dem heiligen Abend durfte Winifred mit Babi
ins Dorf hinabgehen und Körbe voll Eßwaren und Kleidungsstücke zu
Alten und Kranken bringen. Die Großmama hatte sorglich gemeint, ob
man das wohl heuer nicht besser unterließe, das heißt, Babi allein
schickte, Winifreds warmes Herz empfinde all das Leid anderer gar
so tief. Aber das Kind war so unglücklich, als man ihm das
angedeutet hatte, daß die Erregung durch eine Verweigerung größer
gewesen wäre, und so machte man's eben wie alle Jahre.

		Als aber die kleine Komtesse mit ihrer Babi zurückkam, bereute
man es fast. Ihre Wangen glühten beim Erzählen, welch furchtbare
Schmerzen die Frau Wiedemann wieder in ihren Gliedern habe, wie der
Fuß vom alten Jakob eben immer noch nicht heile, wie die Frau Klenk
so bitterlich geweint habe, daß sie nun schon die sechste Woche
liegen müsse und ihre Kinder nicht versorgen könne. »Sie verwildern
mir ganz«, habe sie so traurig gesagt. Winifred [bookmark: page105] bat flehentlich, die Tante
möge doch erlauben, daß eines der Hausmädchen jeden Tag für ein
paar Stunden hinuntergehe, um nach der Frau und den Kindern zu
sehen.

		Die Fürstin tat's gern, und als am andern Tag eins von den
Klenkschen zufällig aufs Schloß kam, da sagte ihm die Fürstin zu
Winifreds größter Freude, die Älteste der Mädchen könne jeden Tag
herauf in die Schloßküche kommen und das Essen holen. [bookmark: page106]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie ein kleines Weihnachtsbäumchen heller
strahlen kann als ein großer Baum. – Warum die kleine Komtesse
ihren Schaukelstuhl streichelt und Mara sagt: »Sorg' für den Dade!«
– Eine schwarze Gestalt im Frühlingssturm. – »Er hat ein anderes
Weib genommen!« – Zinna hat keine Zeit zum Sitzen.

		 

		Am Heiligen Abend selbst, als es dämmerte, war die kleine
Komtesse aufs eifrigste beschäftigt. Sie hielt in ihrem Zimmer eine
ganz eigene Bescherung für alle im Schlosse ab. Das ganze Jahr
sparte sie dazu von ihrem Taschengelde, merkte sich genau schon im
Sommer die etwaigen Wünsche, und Hanna und Babi besorgten ihr
vieles dazu in der Stadt. Was aber irgendwie im Dorfe bei der
Krämerin zu haben war, das wurde da gekauft, seitdem Winifred
einmal gehört hatte, daß diese klagte, man hole alles anderswo, und
sie habe doch so viele Auslagen mit ihrem Laden und mit ihrer
Familie.

		Eine Stunde später war die große allgemeine Bescherung im hell
erleuchteten Festsaal, und ein jedes, vom Erbprinzen bis zu dem
Stalljungen herab, wurde aufs reichste beschenkt. Zwei riesige
Bäume brannten in der Halle, und vom Gewächshaus waren die
schönsten Pflanzen herausgebracht worden. Die alten Kronleuchter
mit den mächtigen Hirschgeweihen hatten einen Kranz von bunten
elektrischen Lämpchen, und die mit glänzendem Damast gedeckten
Tische waren übersät von den schönsten Gaben. Aber wenn man nachher
beim festlichen Mahle in der Gesindestube hinhorchte, was die Leute
alles untereinander [bookmark: page107] sprachen, so konnte man immer wieder hören:
»Unten im Saal ist's ja prachtvoll, und nirgends wird man leicht
seine Gaben so reichlich und schön bekommen, aber am heimeligsten
war's doch beim Komteßchen unter dem kleinen Baum mit den
Wachslichtchen. Das hat einen an daheim erinnert. Und woher sie nur
gewußt hat, was wir gerade brauchen und uns wünschen?«

		Der Koch zog ein hübsches Messer mit Schildkrotplatten heraus
und ließ es auf- und zuschnappen. Der Kammerdiener zeigte einen
geschnitzten Doppelrahmen für die Bilder seiner zwei Kinder. Die
Küchen- und die Hausmädchen hatten praktische Unterröcke bekommen,
Babi und Hanna aber waren ganz selig über eine schöne, große, neue
Photographie ihrer Komtesse. Babi sagte immer wieder: »Nein, daß
ich auch gar nichts davon gemerkt habe! Das ist geschehen damals,
in der Stadt, auf dem Rückweg von dem Blindenasyl, in dem die
Herrschaften den kleinen Zigeuner besuchten, und als ich mir gar
nicht erklären konnte, wo alle so lange blieben!«

		Wolf-Dieter hatte richtig trotz nicht ganz glänzenden Zeugnissen
den kleinen Motor bekommen nebst sehr vielen Soldaten, und den
ganzen Abend ließ er alle seine Räder und Rädchen schwirren und
surren. Das Ganze konnte auch mit seiner großen Eisenbahn in
Verbindung gebracht werden, und auch der Fürst und Herr Binder, der
hilfreiche Hand leistete, ergötzten sich an dieser ganzen kleinen,
elektrischen, lebendigen Welt.

		Winifred hingegen war aufs äußerste überrascht worden mit einer
gänzlich neuen Zimmereinrichtung von ausgesuchter [bookmark: page108] Schönheit. Wunderhübsch war
der mit zweierlei Holz ausgelegte Schreibtisch, Nippschrank und
Tisch. Sofa, Lehnsessel und Stühle, überzogen mit dem rosig
geblümten Seidenstoff auf lichtblauem Grunde, wirkten geradezu
reizend. Winifred dankte sehr herzlich, aber ganz im Hintergrund
ihres Herzens konnte sie sich doch nicht so vollauf freuen über
dies Geschenk, denn sie mußte sich ja dadurch von ihrer lieben,
weiß und blauen Kinderstube trennen. Und als ein paar Tage später
ein Tapezier aus der Stadt kam und alles aufs schönste stellte und
einrichtete, da gab's ihr fast einen Stich ins Herz, als der Fürst
sagte: »Die alten Möbel kann man auf den Speicher bringen,
vielleicht braucht man sie später einmal für ein Gastzimmer.«

		Winifred hatte das dumme Gefühl, daß Möbel, die man lange
benützt hat, fast mit einem fühlen können, und ordentlich
liebkosend strich sie mit der Hand über ihre Gitterkommode, ihren
Kindertisch und den kleinen, weißen Schaukelstuhl, als man sie
wegtrug.

		Am Christfest fuhr die ganze fürstliche Familie zum Gottesdienst
in das Dorf hinab, wo sich der alte herrschaftliche Stuhl befand,
in dem seit Jahrhunderten die Grafen und Fürsten von Alten-Leien
gesessen und dem Gotteswort gelauscht hatten. An den Wänden waren
Engel mit goldigen Flügeln befestigt, darunter auch der, welcher
einst bei der Taufe von dem Zigeunermädchen mit der blonden
Komtesse verglichen worden war. Zwischen ihnen hingen altersdunkle
Ölgemälde von Mitgliedern der fürstlichen Familie. Unter diesen,
gerade gegenüber von der fürstlichen Loge, befand sich das Bild
eines kleinen Mädchens [bookmark: page109] im Reifrock, das eine Tulpe in der Hand hielt.
Darunter standen die Worte: »Sibylla von Alten-Leien wurde in ihrem
zehnten Lebensjahr von den heiligen Engeln in den Himmel getragen.
Um sie weinen ihre Eltern und Geschwister und viele, denen sie
wohlgetan.«

		Für gewöhnlich horchte Winifred andächtig zu, was der Geistliche
sagte. Aber doch wunderten ihre Augen dazwischen immer wieder auf
dieses Bild. Sie hatte sich eine ganze Geschichte ausgedacht, von
dem Schmerz der Angehörigen, und wie schwer dieses kleine Mädchen
wohl auch von ihnen geschieden sei. Aber »sie war von den heiligen
Engeln in den Himmel getragen worden«. Dies Wort prägte sich ihr
heute ganz besonders ein, vielleicht auch, weil es mit dem
Engelsgesang auf dem Hirtenfelde übereinstimmte, von dem heute – am
Weihnachtstag – die Rede war.

		An den Feiertagen mußte Winifred des schlechten Wetters wegen zu
Hause bleiben. Bei Witterungswechsel empfand sie so leicht wieder
das Unbehagliche am Herzen.

		Wie schön war's aber auch daheim im lieben, alten Schloß bei all
den vielen prächtigen Sachen im Saal, so wie heute nachmittag, wo
man vereint im Wintergarten saß, las, Bilder ansah und plauderte.
Auf den Wunsch der kleinen Komtesse war ihr alter Schaukelstuhl
hierher gebracht worden, und sich so recht behaglich in ihm hin und
her bewegend, las sie in einem Buche über Indien, das ihr der Onkel
geschenkt hatte, über das Land, wo ihre Eltern geweilt hatten,
konnte sie ja nie genug erfahren.

		Als sie über die dortigen braunen Menschen las, fielen [bookmark: page110] ihr plötzlich ihre
Zigeunerschützlinge ein, und sie sagte zu der Fürstin: »Es ist doch
schon recht lange her, daß wir nichts mehr von Zinna gehört
haben!«

		Der Fürst warf über seine Zeitung herüber ein: »Je älter sie
wird, desto weniger wird sie Lust zum Schreiben bekommen!« Dann
aber interessierte er sich doch, als die Fürstin von einem neu
eingetroffenen Bericht über das Heinerle aus dem Blindenasyl
sprach, und sie beauftragte den Diener, ihr den betreffenden Brief,
der auf ihrem Schreibtisch lag, zu bringen. Der Inspektor
schrieb:

		»Euer Durchlaucht

		hab' ich recht herzlich zu danken für das schöne
Christgeschenk für unsere Anstalt, sowie für die praktischen,
reizenden Sachen, die Eure Durchlaucht dem kleinen Heiner Reinhardt
zu Weihnachten schenkten. Schwester Martha läßt sagen, daß die rote
Wolljacke mit der Mütze ihrem Zigeunerle ganz ausgezeichnet stehe.
Das Büblein selber aber ist glückselig über die Schachtel, mit
deren Inhalt er statt aus Lehm seine Wachsfiguren kneten kann, und
wir bringen ihn kaum mehr zu den Mahlzeiten von seiner Arbeit weg.
Wir lassen ihn nun auch seit einiger Zeit ganz einfache, kleine
Gegenstände aus Holz schnitzen, und der Lehrmeister meint, so
geschickt habe noch keiner die Sache angefaßt wie der Heiner.

		Auf den von Eurer Durchlaucht angekündigten
Besuch der Schwester des Heiner haben wir bis jetzt vergeblich
gewartet, und ich gestehe, daß es uns nicht gerade leid tut, wenn
dieses unternehmungslustige Frauenzimmer ihm [bookmark: page111] fernbleibt. So gewissenhaft wir
sonst den Kindern ihre Familie und Heimat durch Erzählen warm zu
erhalten suchen, so ist es in diesem Falle vielleicht doch besser,
wenn unser Zigeunerle sein Volk und sein Herkommen vergißt, – so
dachten wir wenigstens. Aber als vorige Woche die Mutter des
Kindes, eine abgezehrte, jämmerlich hustende Frauensperson, an der
Pforte Eingang verlangte, und als wir Zeugen waren von dem
herzergreifenden Wiedersehen der beiden, da wurden wir doch anderer
Ansicht. Die Frau scheint wirklich ordentlich zu sein und hat uns
wahrlich nicht überlaufen. Die beiden wußten sich eine Stunde lang
so viel zu sagen, – merkwürdigerweise verstand der Kleine die
Zigeunersprache noch, – da überkam's uns: Mutterliebe bleibt
Mutterliebe, und sie darf nicht unterdrückt werden! Wir luden
deshalb die Frau ein, wie wir's immer bei den auswärtigen
Angehörigen unserer Pfleglinge tun, sie solle den Tag und eine
Nacht dableiben. Darauf ging sie aber zu unserem Erstaunen nicht
ein, was uns leid tat, denn ich fürchte, die Arme wird nicht mehr
oft ihr Kind hienieden sehen. Nach einer Stunde etwa ließ sie den
Heiner, den sie eng umschlungen hatte, mit einer plötzlichen,
heftigen Gebärde los, stand auf und sagte: ›Jetzt geh' ich!‹ und
mit ein paar Zeichen gegen das Kind, die wohl ein Segen waren, die
uns aber unheimlich dünkten, war sie dann draußen.

		Ich bin so weitläufig geworden, weil ich weiß,
daß Euer Durchlaucht diese Sache interessiert.

		Mit nochmaligem ehrerbietigem Dank

H. Köster, Inspektor des Blindenasyls.« [bookmark: page112]

		Wie diese Geschichte alle, besonders aber Winifred,
interessierte! Aber immer wieder hätte sie gern gewußt, warum denn
nur die Zinna ihr geliebtes Heinerle nie besuchte.

		Mitten in diesen Reden kam die neue Post. Weber überbrachte sie
dem Fürsten auf einer silbernen Platte, und dieser reichte, nachdem
er die eingelaufenen Briefe durchgesehen hatte, einen mit einer
fremden Marke versehenen und mit eigenartiger Handschrift
geschriebenen Brief seiner Frau. »Da, ich glaube wahrhaftig, hier
ist gerade ein Schreiben von euerm Zigeunermädchen!«

		Und richtig, es war so, und recht begierig, weiteres zu
erfahren, öffnete die Fürstin den Umschlag. Aber nur ein kleiner,
dünner Zettel fiel aus ihm heraus und auf dem stand:

		»Herrin!

		Meine Mutter ist tot! Sie hat gehustet und
gehustet, aber sie wollte nicht liegen bleiben und ist immer mit
uns gezogen. Dann kam das viele Blut, und dann war es zu Ende. Sie
sagte: ›Sorg' für den Dade!‹, und ich will's tun. Aber sie hat mich
verstanden, und beim Dade bin ich allein. Einmal, beim
Sternenschein, hab' ich in dem Büchlein von der kleinen Komtesse
gelesen und da stand was von einem Himmel und Wiedersehen. Aber ich
kann's nicht glauben, denn tot ist tot!

		Zinna.«

		Was war das für ein ergreifendes Brieflein, und nicht nur
Winifred, sondern auch die Großmama und Tante mußten weinen, als
sie es lasen.

		»Armes, armes Zigeunerkind!« sagte die Großmama, [bookmark: page113] und Winifred wollte
beständig wissen, was die Zinna nun wohl tue, wie sie lebe, und ob
ihr Vater wohl nicht mehr so finster und böse sei wie früher, aber
niemand vermochte darauf Antwort zu geben. Zur wirklichen Betrübnis
aller hatte Zinna diesmal wieder vergessen, ihre Anschrift
anzugeben, und es gab keinen Weg, ihr zu sagen, wie warmen Anteil
man an ihrem Leid nehme.

		»Das Mädchen hat ja doch ihre Verwandten und Freunde in der
Bande, und sie halten alle fest zusammen, die Zigeuner!« versuchte
der Fürst, den dieser kleine, schlichte Zettel wirklich auch
gepackt hatte, zu trösten. Aber Winifred wußte, daß sich Zinna
schwer anschloß. Und dann war ja dieses Mädchen doch auch von ganz
anderer Art als ihre Genossen, was sie gerade so anziehend
machte.

		Winifred hatte mit noch nassen Augen ihrer Babi alles erzählt,
und selbst in der Dienerschaftsstube nahmen etliche Anteil an dem
Schicksal der jungen Zigeunerin. Es war deshalb ein Ereignis, als
der Stallbursche ein paar Tage später erzählte, er habe einen von
der bekannten Bande gestern im Dorf gesprochen. Es sei der Tetia,
der so schön geige, und der auf dem Weg zum Volksfeste in der
fernen Hauptstadt sei, wohin die andern auf anderm Wege
nachkämen.

		»Ach, kann man denn den nicht fragen, wohin ich der Zinna
schreiben könnte?« sagte Winifred, als sie davon hörte. Der
Stallbursche mußte sofort ins Dorf hinab und den Zigeuner suchen,
der ihm auch richtig den gegenwärtigen Aufenthalt der Gesellschaft
sagen konnte. Winifred schrieb sofort, und die Fürstin legte einige
teilnehmende [bookmark: page114]
Worte bei, aber es vergingen Monate, ohne daß eine Antwort kam, und
wieder schien es, als habe man die Spur des Zigeunermädchens
verloren.

		Es war Ende März, und die Frühlingsstürme brausten durch das
Land, die alte Wetterfahne auf dem Schloß knirschte und krachte,
und die Pappeln hinten im Park bogen sich gegeneinander, als
wollten sie gegenseitig Schutz aneinander suchen. Schwere, schwarze
Regenwolken flogen wie Ungeheuer dahin, um wieder für kurze
Augenblicke den blauen Himmel sehen zu lassen, und Regenschauer
wechselten mit kurzem Sonnenschein und Graupeln.

		Es war gegen Abend, und Winifred stand am Fenster ihrer
wohldurchwärmten und behaglichen Turmstube und schaute in den
Aufruhr hinaus. Sie liebte es, hier von ihrem Lieblingsplätzchen an
dem Bogenfenster aus, wo ihr kleiner Arbeitstisch stand,
hinunterzuschauen auf den Fahrweg, der sich nach dem Dorf zu
schlängelte und über den Wald hinauf nach dem weiten Horizont. Wie
gern sah sie auch zu, wenn Holzfuhrwerke den Berg herauf oder hinab
fuhren, wenn Frauen aus dem Dorf in ihren Körben Eßwaren brachten,
wenn Kinder der Bediensteten auf und ab liefen, oder wenn der Onkel
mit Wolf-Dieter ausritt und Großmama und die Tante in ihren
vornehmen Wagen mit den mutigen Rossen spazierenfuhren.

		Heute bei dem häßlichen Wetter war niemand zu sehen, und
Winifred wollte sich eben abwenden, um sich auf ihren bequemen
Stuhl niederzulassen und ein Geschichtenbuch zu ergreifen, als
unten, wo der Wald aufhörte, eine schwarze Gestalt auftauchte. Sie
hatte ein Tuch über den Kopf gebunden, [bookmark: page115] trug ein Bündel in der Hand und
kämpfte sichtlich gegen den Sturm.

		Wer mochte das wohl sein? Für jemand, der betteln wollte, war es
wohl zu spät. Näher und näher kam die Fremde, und plötzlich
durchzuckte es Winifred, als ob ihr diese biegsame, schlanke
Gestalt, dieser eigenartige Gang bekannt wäre.

		Das war Zinna! – Ja, bei Gott, das konnte niemand anderes sein
als sie! Hastig drückte Winifred auf den Knopf ihrer elektrischen
Klingel, und als gleich darauf, fast erschreckt, Babi eintrat, da
zog sie diese ans Fenster, deutete mit dem Finger hinab und sagte:
»Babi, Babi, schau hin, – aber ganz genau, – und sag' mir, ob das
wirklich Zinna sein kann.«

		Die Herbeigerufene, gar nicht so sehr erfreut, sagte: »Ja,
wahrhaftig, die ist's! Wo mag dieses Mädel nur auch so allein bei
Nacht und Nebel herkommen und einem so ins Haus fallen?«

		Da lief Winifred, so rasch sie konnte, die Treppe hinab in die
Gemächer von Großmama und Tante und rief mit heller Stimme:
»Großmama, Tante, denkt euch nur, die Zinna kommt eben den
Schloßberg herauf und wird gleich bei uns sein!«

		Und so war's. Vor dem Schloßtore stand tief aufatmend das junge
Geschöpf, sichtlich unschlüssig und wartend. Da rief von dem
Fenster der Fürstin aus eine helle Stimme von oben herab: »Zinna, –
so komm doch herauf und bleib nicht in dem fürchterlichen Regen
stehen, ich komm dir entgegen!« [bookmark: page116]

		Winifred fühlte sich liebreich an der Schulter gefaßt, und die
Fürstin sagte: »Es ist doch wohl besser, das Mädchen trocknet sich
vorher unten, und dann kann die Babi sie heraufführen. Gar zu
freudig, Herzenskind, wollen wir diese Zigeunerfreundschaft doch
nicht pflegen, wenn ich auch selber gewiß viel für das arme Mädel
übrig habe.«

		Winifred kribbelte es in allen Gliedern, daß sie bleiben
mußte.

		Weber wurde hinabgeschickt, um die Fremde einzulassen und sie an
den warmen Ofen des Dienstbotenzimmers zu führen.

		Dem Diener war es gerade keine sehr große Freude, in den Regen
hinauszugehen und das Schloßtor zu öffnen. In nicht sehr
liebenswürdigem Tone sagte er deshalb: »Wo kommst du denn her, wo's
doch fast schon dunkel ist? Da komm herein, du sollst dich
trocknen, und dann wollen dich die Herrschaften empfangen!«

		Aber Zinna maß ihn mit einem stolzen Blick und sagte: »Ich komme
nicht, um mich zu wärmen, sondern ich will und muß die Herrin
sprechen – gleich – ich habe keinen Augenblick zu verlieren!«

		Weber schüttelte unwillig den Kopf, ließ das Mädchen an der
Treppe stehen und meldete den Herrschaften, was sie gesagt
hatte.

		»Das muß wirklich etwas Wichtiges sein, denn aufdringlich ist
die Zinna nie gewesen«, meinte die Fürstin und befahl, die
Zigeunerin heraufzuführen.

		Die Großmama, in ihrem bequemen Armstuhl sitzend und strickend,
meinte wohlwollend: »Vielleicht ist's nur, [bookmark: page117] weil das arme Ding recht fror und
nicht wußte, wohin, und nun will sie um ein Nachtlager bitten.«

		Aber die Fürstin wußte, daß bei einer Zigeunerin dieser Wunsch
nicht so leicht eintritt, und Winifred war in fieberhafter
Aufregung, wie sich die Sache weiter gestalten würde.

		Zinna trat ein, sie hatte das Tuch abgenommen, und das Wasser
lief ihr an den schwarzen Haaren herunter, die wie Strähnen um ihr
Gesicht hingen. Vorgehend faßte sie der Fürstin und der Großmama
Rockzipfel und küßte sie hastig. Die dargebotene Hand Winifreds
übersah sie.

		»Herrin, Fürstin, ich bin den Meinen davongelaufen. Ein paar
Stunden von hier werden sie nächtigen. Ich lief und lief und muß
sofort wieder zurück, sonst werde ich geschlagen, wenn man mich
vermißt ... Herrin, ich ertrage das Leben nicht mehr, seit meine
Daja tot ist und der Vater ein neues Weib genommen hat, das ich
hasse! Was soll ich tun? Ich kann diese nicht auf Mutters Teppich
sehen und ihr gehorsam sein, denn sie ist schlecht und keine brawi
Dschuwel (brave Zigeunerfrau)! Zinna hat niemand auf der Welt außer
dem Goldkind, das hinter Mauern ist, und dir, Herrin!« ...

		Das Mädchen war auf die Knie gesunken, und ihr ganzer Körper
bebte vor Erregung. Dieses lautlose Schluchzen war viel ärger, als
wenn sie hellauf geweint hätte. »Was soll ich tun? Was soll ich
tun?« ...

		Winifred schluchzte bitterlich ob solchem Jammer, und die beiden
Frauen waren wirklich ratlos. »Setz dich, Kind, setz dich!« sagte
die Fürstin gütig und deutete auf einen [bookmark: page118] Stuhl. Aber Zinna blieb stehen.
»Ich habe keine Zeit zum Sitzen!«

		Die Fürstin besprach sich flüsternd mit der Großmutter. Und als
diese schließlich zustimmend nickte und leise sagte: »Ein Wagnis
ist's, und jedenfalls mußt du vorher deinen Mann fragen«, da ging
die Fürstin rasch zu dem Fürsten in dessen Arbeitszimmer.

		Eilig eintretend sagte sie: »Nicolo, ich bitte dich, hör' mir
einen Augenblick aufmerksam zu.« Und nun schilderte sie den Jammer
des armen Geschöpfes, und daß die Großmutter und sie als einzigen
Ausweg gefunden hätten, das Mädchen für einige Zeit dazubehalten.
»Es kam uns die Idee, sie unter Hannas und der Babi Anleitung etwas
lernen zu lassen, und wer weiß, ob wir nicht dieses arme Ding, das
sich in seiner Herzensnot an uns gewandt hat, retten und zu einem
anständigen, brauchbaren Menschenkind heranbilden können!«

		Der Fürst schüttelte den Kopf, und wieder sprach er seine großen
Bedenken aus, sich mit Zigeunern einzulassen. Schließlich aber
sagte er: »Euer barmherziges Werk hat damals in der Waldhütte
angefangen. Mit dem Buben scheint's ja gut zu gehen. Also in Gottes
Namen, wenn ihr keinen anderen Ausweg seht, so probiert's einmal
mit dem Mädel, und es soll mich freuen, wenn sie euch keine
Schwierigkeiten bereitet!«

		Erleichtert und erfreut überbrachte die Fürstin in geflüstertem
Ton der Großmutter diese Botschaft, und dann wandte sie sich zu
Zinna, von der Winifred inzwischen manches Schwere und Traurige aus
ihrem seitherigen Leben [bookmark: page119] erfahren hatte: »Wir haben Mitleid mit dir, Kind,
und möchten dir gern helfen, aber es braucht dazu eines guten,
festen Willens deinerseits!« Und mit kurzen Worten teilte ihr die
Fürstin ihre vorläufige Absicht mit. »Was später dann mit dir
geschehen soll, wenn du, wie ich hoffe, tüchtig und brauchbar
geworden bist, das wird sich zeigen. Vorerst werde ich nun
Anweisung geben, daß man dir das Stübchen, in dem du schon einmal
geschlafen hast, herrichtet, und die Weißzeugverwalterin wird für
trockene Wäsche und Kleider sorgen.«

		Winifred jubelte hell auf über diesen Plan, aber alle waren
enttäuscht, als Zinna erwiderte: »Herrin, ich muß heute wieder
fort, gleich! Dem Stamm entlaufen tut nur eine schlechte
Zigeunerin. Was ich weiter tue, das hat der Dade zu entscheiden.
Das, was die Herrin sagt, ist, wie wenn ein Himmelsspalt sich
öffnen würde. Aber glaubt die Herrin auch, ob die schwarze Zinna es
im Lichte aushalten wird?«

		Wie an sich selber zweifelnd klangen diese Worte. Und dann band
Zinna rasch ihr Tuch wieder über den Kopf und faßte ihr Bündel:
»Ich gebe Antwort, ehe dreimal die Sonne untergegangen ist!« und
damit wandte sie sich zum Gehen.

		»Zinna, du wirst doch nicht in dieser pechschwarzen Nacht
mutterseelenallein ein paar Stunden weit durch den Wald wandern?«
rief die Fürstin wirklich ängstlich, und Winifred flehte: »Bleib
doch nur diese Nacht hier und werde trocken, du muht dich ja
schrecklich erkälten!«

		Wie oft ward dieser Satz zu Winifred gesagt, und von [bookmark: page120] wie viel sorgenden
Händen wurde sie von schützender Wärme umgeben!

		Aber Zinna sagte nur noch fast verächtlich: »Der Wald tut mir
nichts und der Sturm und Regen auch nichts!« Und damit war sie die
Treppe hinabgeeilt. Ehe die Zurückbleibenden ihr noch einmal
zureden konnten, erblickten sie schon vom Fenster aus die dunkle
Gestalt wieder den Schloßberg hinabeilen.

		Das war eine schwierige Geschichte, und mit größter Spannung
sahen die Schloßbewohner ihrer weiteren Entwicklung entgegen.

		So ganz behaglich fühlte sich die Fürstin nicht, als sie mit
Babi und Hanna über ihr Vorhaben sprach. Diese beiden treuen,
anständigen und rechtdenkenden Menschen äußerten ihre großen
Bedenken, im Fall die Zigeunerin zurückkäme, »'s ist ja gewiß nicht
wegen der Mühe, die wir mit ihr hätten«, sagte Babi, und Hanna
fügte hinzu: »Wir wollten gewiß versuchen, ihr Arbeit und Ordnung
beizubringen!« Aber beide fürchteten die andern Dienstboten im
Haus.

		Und daß diese eine Zigeunerin nicht gerade mit Achtung aufnehmen
würden, das zeigte sich jetzt schon, denn von dem Plan der
Schloßherrschaft war bereits einiges durchgesickert, und es gab ein
ordentliches Durcheinanderreden in den nächsten Tagen, wenn die
Dienerschaft beisammen war. Der Koch sagte: »Daß die mit ihren
schwarzen Fingern mir aber nur nie an mein Geschirr oder gar an
meine Eßwaren kommt!« Der Kammerdiener meinte spöttisch: »Das wird
ja lustig werden, wenn das Hexlein hier bei [bookmark: page121] uns am Tische sitzt und mit ihren
scharfen Zähnen Knochen abnagt!« Die Hausmädchen kicherten, sie
lachten pflichtschuldigst über jeden Witz des Herrn Kammerdieners,
und untereinander machten sie aus, daß, wenn die Schwarze je käme,
keine ganz nahe zu ihr hinsitzen würde; man wisse doch nicht, was
die in ihren Kleidern mitbringe. Babi und Hanna wehrten, wo sie
konnten, aber ihnen selber war's auch gar nicht wohl bei dem Plan
der Herrschaft. Nun, vielleicht kam's nicht so weit, fahrendes Volk
wird nicht gern seßhaft.

		Die kleine Komtesse aber sprach von gar nichts anderem mehr, als
wie es wäre, wenn die Zinna käme. Sie machte allerlei Pläne, was
man sie lehren, und wie sie sich glücklich fühlen könne. Dabei
versprach sie aber dem Onkel auf dessen Bitten hin, daß sie gewiß
vernünftig sein und das Zigeunermädchen nicht verwöhnen wolle.
»Denn«, sagte er, »du mußt immer daran denken, daß das Mädel später
wieder einmal zu den Ihrigen zurückkehrt. Und auch das mußt du dir
klar machen, daß diese Zinna doch auch etwas ganz anderes ist als
zum Beispiel deine Babi! Deine Mutter hätte in Indien auch ganz
gewiß nicht irgend ein braunes, armes Pariamädchen als
ihresgleichen behandelt!« [bookmark: page122]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Warum der Zigeunerin Augen funkeln und die
Bosche sagt: »Wer sich löst, der ist in der Luft.« – Vom
Staubabwischen, Nähen, Putzen, und warum Zinna die Nannette haßt. –
Was der Arzt sagt, und warum Winifred vom »finstern Tale« spricht.
– Warum Wolf-Dieter Langeweile hat und Zinna nicht lesen mag. – Des
kleinen Prinzen Unart und Winifreds Betrübnis.

		 

		Der erste und zweite Tag vergingen ohne Nachricht und der dritte
nahezu. Schon freuten sich die Dienstboten, daß aus dem Plane der
Fürstin nichts werden würde. Diese aber, die Großmutter und
Winifred wollten fast ein wenig enttäuscht sein, besonders die
letztere, deren Herz in Mitleid zerfloß, im Gedanken daran, was aus
dem armen Geschöpf bei der neuen Mutter und dem wilden Vater werden
sollte.

		Da – man hatte schon das Warten aufgegeben und war zum
Abendessen gegangen – trat Weber zu der Fürstin und meldete:
»Durchlaucht, die Zigeunerin ist da! Sie kam von der andern Seite
her, und Fräulein Babi hat sie in Empfang genommen!«

		Winifred mußte ihre Ungeduld zügeln, bis das Nachtessen vorüber
war, dann aber rannte sie die Treppe hinauf, wobei sie immer wie
früher zwei Stufen auf einmal nahm, deshalb aber auch ganz atemlos
oben ankam.

		Babi schalt sie deswegen und sagte: »Aber Komteßchen, so
unvorsichtig zu sein! Jetzt nur hinsetzen und ausschnaufen, erst
dann hole ich die Zinna!« [bookmark: page123]

		Winifreds Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, aber nun –
wer kam denn da herein im hellblauen Kattunkleid mit einer weißen
Schürze, die wilden Haare in zwei dicke Zöpfe geflochten und in
einem festen Nest aufgesteckt? ...

		So näherte sich die Erwartete, fast schüchtern und linkisch, was
wohl die ungewohnten Kleider ausmachten, die Hanna und die
Weißzeugverwalterin schon vorher zurecht, gelegt hatten, im Fall
das Zigeunerkind kommen würde.

		Winifred streckte ihr die Hand hin und sagte: »Ich freue mich
so, daß du gekommen bist, und ich hoffe nur, daß es dir recht gut
bei uns gefällt.«

		Zinna sagte nicht viel, aber ihre Augen leuchteten, und ihr
Blick umfaßte heiß die helle, lichte Gestalt der kleinen Komtesse.
Ja, für sie würde sie vieles tun können, wovor ihr jetzt bange war.
In ihrer Nähe sein zu dürfen, hatte ihr auch den Entschluß leichter
gemacht, ihre Lebensweise zu wechseln. Die Fürstin und die alte
Dame waren doch gar hochstehend über der armen Zigeunerin!

		Das war ein harter Kampf gewesen, als Zinna damals nach ihrer
Rückkehr in der Nacht wegen ihres unbotmäßigen Herumstreichens
Schläge empfangen hatte, und als sie am andern Morgen dem Dade von
der Fürstin Vorschlag berichtete. Außer sich war dieser gewesen,
brachte doch das Mädel durch ihr hübsches Äußeres und ihre
Geschicklichkeit und Gewandtheit manches ein.

		Aber die Lolischei, seine neue Frau, der Zinna ein Dorn im Auge
war, sagte: »Laß sie laufen um des lieben Friedens willen! Hast ja
doch jetzt mich, und wenn die Wildkatz [bookmark: page124] bleibt, so kann's sein, daß ich
dir einmal entlaufe!« Lolischeis goldene Ringe in den Ohren
funkelten bei diesen Worten und ebenso ihre schwarzen Augen.

		Mit der Bosche hatte Zinna auch einen schweren Stand. Sie sagte:
»Halb ist nicht ganz, und ganz ist nicht halb! Herrenart ist nicht
Zigeunerart, und wer sich löst, der schwebt in der Luft!«

		Als aber Zinna weinte und sagte: »Boschemame, dann geh ich ins
Wasser!« da murmelte die Alte lange etwas vor sich hin. Dann nahm
sie drei Wacholderkörner, die mußte Zinna schlucken, und sie sagte
feierlich dabei:

		»Eins, zwei, drei – bleib dabei,

Elster laß los – Heide ist groß!«

		Nun machte sie noch ein paar Zeichen über Zinna, und dann sagte
sie: »Geh, wenn du mußt!«

		Von den andern, hauptsächlich von den Kindern der Bande, war
Zinna der Abschied schwerer gefallen, und der Tetia sagte: »Du
wirst überall, wo du auch bist, die Elster rufen und die Geige
klingen hören!«

		Aber niemand hielt sie zurück – der Zigeuner hat seinen freien
Willen.

		Dies alles hatte Zinna nach und nach den beiden Damen und
Winifred, die sie herzlich danach fragte, wie es gegangen war, in
Kürze berichtet. Von da an aber sprach sie kein Wort mehr von dem,
was sie hinter sich gelassen hatte.

		Zinna wurde nun von den beiden Jungfern zu allerlei Hausarbeit
angeleitet, und sie zeigte sich dabei merkwürdig anstellig und
geschickt für jemand, der noch nie in einem geordneten Haushalt
gewesen war. [bookmark: page125]

		Winifred hatte gebeten, daß Zinna statt der Nannette, des einen
Hausmädchens, ihr Schlafzimmer besorgen dürfe.

		Babi begann damit, daß sie selber zeigte, wie man die Matratzen
umdrehe, wie man die Kissen schüttle. Vor allem aber hatte Zinna
ein gründliches Bad nehmen müssen, und die erste Anweisung, die sie
bekam, war ein gründliches und öfteres Waschen der Hände den Tag
über.

		Daß dies nötig sei beim Anfassen der feinen, weißen Wäsche, das
begriff Zinna sofort, und daß sie selbst reinlich und sauber sein
müsse, hatte sie vor allem andern bald erfaßt.

		Viel schwerer fiel ihr das Reinigen der Zimmer und besonders das
Abstauben der vielen, vielen kleinen, wie ihr schien, so namenlos
unnötigen Gegenstände.

		»Was tut man damit?« fragte sie an einem der ersten Morgen ganz
erstaunt die Babi. »Die Komtesse ist doch zu groß zum Spielen mit
all den Schäfchen, Figuren und kleinen Gefäßen mit Blumen!«

		Als man ihr aber erklärte, dies seien meistens Andenken und
Geschenke von lieben Menschen, da gab sie sich mehr Mühe, den Staub
davon zu entfernen, aber ihre Finger faßten diese seinen Sachen gar
ungeschickt an, und selbst das Komteßchen mußte sich recht
zusammennehmen, nicht ärgerlich zu werden, denn alle Augenblicke
stand Zinna mit einer jämmerlichen Miene vor ihr und sagte: »Weiß
nicht, warum der Henkel hier heruntergegangen ist« oder: »Komtesse,
das große Ding voll Rosen liegt im Salon am Boden, ich hab's
wahrhaftig nicht gern getan; es war so glitschig, es glitt mir eben
aus der Hand!« [bookmark: page126]

		Wenn das Mädchen diese Ereignisse so drollig vorbrachte und so
unschuldig aussehend dastand, so konnte Winifred mit dem besten
Willen nicht schelten. Aber die Babi hielt Zinna draußen eine
tüchtige Standrede und zeigte ihr immer wieder, wie man solch
schöne und feine Dinge anfassen und behandeln müsse.

		Was Zinna wirklich Freude machte, das war das Nähen. Risse in
den Kleidungsstücken, auch in ihren alten, schmutzigen, waren ihr
von jeher unleidlich gewesen, und sie hatte sie stets mit Zwirn
oder grobem Faden, oder was sonst gerade bei der Hand hatte,
zusammengezogen. Jetzt aber zeigte man ihr, wie man regelrecht eine
Nadel führen soll und einen Riß zustopfen kann, und bald erfaßte
sie auch das Säumen eines Tuches und das Zusammennähen zweier
Teile.

		Ganz glücklich war sie, als Winifred ihr einen roten
Flanellstoff anvertraute, aus dem sie ein Kleiderröckchen für das
Jüngste der Frau Klenk machen durfte. Und als das kleine Mädel sich
mit der älteren Schwester, die noch immer das Essen holen durfte,
darin zeigte, da war sie so stolz auf ihre Leistung, daß sie jedem,
der ihr begegnete, sagte: »Du, sieh, das hab' ich gemacht!« Als
aber Nannette spöttisch sagte: »Das ist auch was Rechtes – freilich
für deine Kenntnisse –!« da blitzte es wild in Zinnas Augen auf,
und sie rief ihr das Zigeunerschimpfwort » Mulo mass!« (dummer Esel) zu.

		Nannette machte ein verächtliches Gesicht und ging weiter. Die
beiden konnten sich überhaupt nicht ausstehen, Zinna, weil sie
Spott und Hohn am allerwenigsten ertragen [bookmark: page127] konnte, Nannette, weil man der
Zigeunerin da und dort eine von ihren Arbeiten überwies.

		Ein Vorzug, der die übrigen Dienstboten im Hause auch neidisch
machte, bestand darin, daß die Fürstin angeordnet hatte, Zinna
solle sich so wenig wie möglich unter den andern aufhalten. Das
Zusammensein bei den Mahlzeiten ließ sich ja nicht vermeiden, und
die Fürstin hatte eingehend mit jedem einzelnen gesprochen, sie
wünsche, daß man das junge Mädchen als ihren Gast ansehe und
demgemäß behandle.

		Plagen und verspotten tat man deshalb Zinna nicht, aber man ließ
sie gänzlich beiseite liegen; außer Babi und Hanna sprach niemand
ein Wort mit ihr. Der Koch, die Haushälterin und die männlichen
Dienstboten beharrten darauf, daß es eine große Zumutung von der
Herrschaft sei, ihnen eine Zigeunerin an den Tisch zu setzen.
Deshalb ließen die beiden Jungfern Zinna an ihrem Morgenvesper und
an ihrem Nachmittagstee teilnehmen, wenngleich es auch sie große
Überwindung kostete. Aber sie sahen die gute Absicht der Fürstin
ein, wennschon sie des öfteren untereinander sagten: »Was nützt es
dem schwarzen Mädel, unsere Gebräuche und Arbeiten kennenzulernen,
wenn es sie nachher doch nicht anwenden kann?«

		Am wohlsten war Zinna, wenn sie die kleine Komtesse bedienen
durfte; bei ihr war nie Spott, nie Geringschätzung zu fühlen. Aus
allen ihren Worten heraus klang nur warme Teilnahme an Zinnas
Schicksal. Neuerdings mußte Winifred wieder viel liegen, ihre
Stimme klang oft so leise, und der Arzt aus der Stadt war schon ein
[bookmark: page128] paarmal
wieder dagewesen. Länger und noch gründlicher als das erstemal
währte die Untersuchung, länger und ernster war nachher die
Besprechung mit den Angehörigen, und das Endergebnis war, daß er
vorschlug, im Frühjahr die kleine Komtesse zu gründlicher
Beobachtung in sein Sanatorium zu bringen. »Ich hab' die Kranke
dann besser unter den Augen und kann dann sicherer meine Maßregeln
ergreifen.«

		Der Fürst wehrte sich gewaltig gegen diesen Rat; das ihm so
teure, anvertraute Kind aus der Hand zu geben, erschien ihm
schrecklich, und auch die beiden Damen wehrten sich anfangs mit
aller Macht gegen den Plan. Als aber der Arzt erklärte, er halte es
für nötig, da mußte man nachgeben, und es blieb nur die Hoffnung,
daß sich Winifreds Befinden – man war jetzt im Februar – bis zum 1.
Mai, von wann ab sich der Arzt von einer Liegekur im Sanatorium am
meisten versprach, wieder bessern würde.

		Man sagte Winifred von diesem Plane vorerst nichts, aber sie
wurde mit der größten Sorgfalt umgeben. Die besorgten Gesichter von
Großmama und der Tante bedrückten jedoch das feinfühlige Kind sehr.
Was hatten sie nur, daß sie alle beständig nach ihrem Befinden
fragten, daß ihr bestimmte Speisen verboten wurden, und daß immer
eines meinte, mit ihr die Treppe hinauf und herunter gehen zu
müssen?

		Auch die Babi war oft so eigentümlich, und neulich, als das
Komteßchen ein bißchen schwerer atmen mußte als sonst, weil es
seine auf den Boden gefallenen Perlen [bookmark: page129] zusammensuchte und dazu nicht
gleich jemand rufen wollte, da war die Babi so bös geworden wie
noch nie und hatte sogar Tränen in den Augen gehabt. Es war ja
richtig: Winifred fühlte sich nicht so wohl wie sonst, aber sie
verbarg es von nun an noch mehr, damit man sich nicht um sie
ängstige.

		Da war es ihr am liebsten, wenn sie Zinna um sich hatte. Die
machte nicht gleich so ein ängstliches Gesicht, und ihr konnte sie
auch sagen, wenn das Herz einmal so unheimlich pochte, und wenn ihr
einmal bange dabei war. Zinna jammerte nicht gleich, aber man sah
ihren ernsten Augen die Teilnahme an. Und dann hatte sie so starke
Arme zum Stützen und beim Aufrichten, das gab solch herrliches,
festes Gefühl.

		Das Mädchen war jetzt fünfzehn Jahre alt, aber vollständig
erwachsen, während die nur zwei Jahre jüngere Winifred gar zart und
schmächtig neben ihr aussah. Zinnas größtes Glück war es, wenn sie
dem Komteßchen etwas tun oder in dessen Nähe sein durfte, und
Winifred hatte sich ausgebeten, daß in Stunden, wo die Babi zu
bügeln oder irgend ein anderes notwendiges Geschäft zu verrichten
hatte, Zinna mit ihrer Näherei sich zu ihr ins Zimmer setzen
dürfe.

		Die Fürstin hatte sich bald davon überzeugt, daß ihr Schützling
wirklich von guter Art sei, und daß sie ohne Sorge Winifred diesen
Wunsch erfüllen könne. Es machte dieser auch große Freude, Zinna
das Häkeln und Stricken beizubringen sowie ihren mangelhaften
Schulkenntnissen ein bißchen nachzuhelfen. [bookmark: page130]

		»Darf ich fragen?« sagte das braune Mädchen des Tags über wohl
ein dutzendmal, und Winifred antwortete ihr immer gern.

		»Warum muß dies Tuch gerade so und nicht anders zusammengelegt
sein?« ... »Warum putzt man die Schuhe alle Tage, wo sie doch
gleich wieder schmutzig werden?« ... »Warum wohnen denn hier die
Menschen in so vielen Stuben, und man kann doch nur in einer
schlafen und essen?« ...

		Dann hieß es wieder: »Komtesse, ist es wahr, daß der Himmel kein
großes, blaues Gewölbe ist mit Löchern, wo die Sterne
durchscheinen, wie uns die Bosche gelehrt hat? In den Schulen sagen
sie anders!« ... »Ist es wahr, daß aus all diesen Büchern« – Zinna
deutete dabei auf einen Schrank voll solcher, – »Menschen zu uns
sprechen, die vielleicht schon tot sind?« ... »Ist es wirklich
wahr, Komtesse, daß wir nach dem Tode doch noch weiterleben? Und wo
ist meine Daja dann?« ...

		Auf solche Fragen antwortete die kleine Komtesse am liebsten,
denn sie wußte ja so genau in ihrer Bibel Bescheid, und was Zinna
in der Schule unter den andern nicht erfaßt hatte, das machte ihr
ihre junge Herrin klar.

		Einmal, in der Nacht, als Winifred ihre Babi, die Kopfweh hatte,
nicht durch Klingeln wecken wollte, hatte Zinna im Nebenzimmer mit
ihren Ohren, die wie die eines Luchses waren, die unruhigen
Bewegungen gehört und war sofort zu der kleinen Komtesse geeilt.
Die Bangigkeit war diesmal etwas größer, und Winifred hielt sich
fest an den Schultern des braunen Mädchens. [bookmark: page131]

		»Zinna, mir ist sehr übel zumute! Zinna, lies mir doch das, wo
es heißt: Und ob ich gleich wanderte im finsteren Tale ...« Dabei
deutete Winifred auf ein aufgeschlagenes Buch, in dem dieser Spruch
mit rotem Bleistift angestrichen war, und Zinna las: »Und ob ich
gleich wanderte im finsteren Tale, fürchte ich doch kein Unglück,
denn du bist bei mir; dein Stecken und Stab trösten mich.«

		Die Leidende wurde ruhiger.

		»Zinna«, sagte sie nach einiger Zeit und seufzte dabei ein
paarmal tief aus, »Zinna, dir sag ich's, das ist der gute Hirte,
der immer bei uns ist, und der einen auch einmal trägt, wenn man
nicht mehr gehen kann, damit tröste ich mich.«

		Winifreds Stimme hatte etwas so Feierliches, daß es Zinna fast
unheimlich zumute wurde. Und als die junge Herrin nachher fortfuhr:
»Zinna, ich habe meine Mutter auch schon früh verloren und meinen
Vater auch, aber ich weiß, daß mich der gute Hirte zu ihnen führen
wird!«, da packte diese eine große Angst, und sie rief schnell die
Babi herbei, die aber ihr Komteßchen nicht anders fand als
sonst.

		»Du hättest mich gleich wecken müssen. Tu das ein anderes Mal,
wenn du etwas hörst, und jetzt mach, daß du in dein Bett
kommst!«

		Zinna gehorchte, aber noch lange saß sie, die Knie heraufgezogen
und die Arme um diese geschlungen, wachend mit traurigem Herzen da.
Dazwischen aber hörte sie immer wieder der kleinen Herrin liebe
Stimme: »Dir sag ich's, dir allein!« – [bookmark: page132]

		Die Fürstin und die Großmama hatten Winifred den Tag über viel
bei sich in ihren Gemächern. Der Wind blies nicht so stark herein
wie in den Turm, obgleich Winifred gerade diese Musik so sehr gern
mochte. Die Türen nach dem gut durchheizten Wintergarten waren weit
offen, und Winifred konnte sich vorstellen, wenn sie wohl
eingebettet auf dem Ruhebett der Fürstin lag, sie blicke in einen
Garten voll blühender Blumen und Sträucher.

		Wolf-Dieter kam nach seinen Stunden meist auch dazu, es war ihm
aber unbehaglich, daß die Base so viel stiller als sonst war.
Manchmal meinte er grollend: »Warum tollst du denn gar nicht mehr
mit mir herum?«

		Aber ein stiller Blick der Fürstin ließ ihn sofort wieder
schweigen.

		Winifred selber aber lächelte und sagte: »Mein Dieterle, sowie
die Sonne scheint und es warm wird, dann komme ich in den Garten
hinunter, und dann spielen wir auch wieder miteinander. Voriges
Jahr ist es mir im Frühjahr auch wieder ganz gut geworden, nicht
wahr, Tante?«

		Diese konnte nur nicken, das Herz war ihr so schwer im Gedanken
daran, daß ihr liebes Kind ja nicht, wie es hoffte, im Parke würde
herumspringen können, sondern, wenn die Natur am schönsten wurde,
fort mußte.

		Als die Sonne kam und immer kräftiger schien, zuerst auf
Winifreds efeuumranktes Plätzchen am Turmerker und dann durch die
offengelassene Balkontüre ins Speisezimmer, als Winifred wieder ein
wenig an die Luft gewöhnt war, da wagte man es auch, an warmen,
geschützten Plätzchen im Park zu sitzen, und Winifred war selig,
daß sie unten [bookmark: page133] auch auf und ab gehen konnte. Nur die Treppe
herauf trugen sie vorsichtshalber zwei Diener, damit ja nicht das
dumme Herzklopfen kam.

		Mit welcher Wonne begrüßte Winifred all das hervorsprossende
Grün, ihre Schneeglöckchen und Leberblümlein, und dann die Tulpen
und Hyazinthen, und wer sie sah, freute sich, wie die Stubenfarbe
wieder wich, und wie sogar wieder ein feines Rosenrot sich manchmal
auf die Bäcklein legte.

		Die Fürstin hatte den Tag über gar viel zu tun mit Schreiben und
sonstigen notwendigen Arbeiten. Da war's die Großmama, die meist
mit ihrer Näh- oder Strickarbeit unten bei der Enkelin saß, und
auch ihr tat die Frühlingssonne gut. Zinna ging ab und zu, ihren
flinken Füßen machte es nichts, wenn sie ein dutzendmal und mehr
die Treppen hinaufsprang, um etwas, das man gerade brauchte, zu
holen. Zwischenhinein durfte sie, ein bißchen mehr im Hintergrund,
auf einer Bank sitzen, und Winifred benützte diese Stunden zur
Weiterbildung des Mädchens und gab ihr leichtfaßliche Bücher zu
lesen. Aber dieser Versuch war enttäuschend. Zinna fing jedesmal
mit großem Eifer an, aber nach ein paar Seiten ließ sie das Buch
wieder sinken und horchte und spähte. Da schlug unten im Walde der
Kuckuck, da hämmerte der Specht, da hüpfte ein Frosch, und leise,
ganz leise nur sang sie das Froschlied vor sich hin. Oder sie mußte
schauen, wohin die Wolken zogen, und das Wetter danach berechnen.
Wenn aber die kleine Komtesse von ihrem Liegestuhl herüber fragte:
»Zinna, bis wohin bist du schon gekommen?«, da [bookmark: page134] mußte sie mit Beschämen
gestehen, daß sie erst auf der dritten oder vierten Seite sei.

		Winifred wollte sich darüber betrüben, und sie fragte:

		»Ja, interessieren dich denn die Leute in der hübschen
Geschichte gar nicht?«

		Dann konnte Zinna antworten: »Kleine Herrin, ich sehe die
Menschen in dem Buch nicht, und ich höre sie nicht, und ich weiß
nicht, wie ich sie mir denken soll!«

		Da war nichts zu machen, und Großmama sagte nachher: »Ich kann
mich hineinversetzen, wie sie's meint, und wir dürfen nicht immer
wieder vergessen, daß Zinnas Art und Denkweise – von Erziehung will
ich gar nicht sprechen – eine ganz andere ist als die
unserige.«

		Ein Schmerz für Winifred war es, daß sich Wolf-Dieter jetzt oft
so gelangweilt zu ihnen hinsetzte, er, der frische Bub, der sonst
so lustige Spiele mit Winifred ausgeführt hatte. »Was soll ich denn
tun? ... Womit soll ich mich denn unterhalten? ... Ach, wenn du
doch nur auch wieder herumlaufen könntest, Wini, und das Pferd
machen und den Räuber!«

		Das Komteßchen lächelte wehmütig vor sich hin, denn ihr zuckte
es ja in allen Gliedern, aufstehen und herumspringen zu dürfen.

		»Toll mit den Hunden herum«, riet die Großmama, aber auch diese
schienen langweiliger als sonst zu sein, und Spazzo saß vor seiner
jungen Herrin, legte den Kopf auf ihren Schoß, und seine treuen
Hundeaugen schienen zu fragen: »Was ist denn mit dir? Warum bist du
denn gar nicht wie früher?« [bookmark: page135]

		Leise und zärtlich strich Winifred ihm über seinen zottigen
Kopf, und der Foxel, der sich auch eifersüchtig herzugedrängt
hatte, durfte sich auf das Ruhebett legen und machte es sich auf
der weichen, wollenen Decke wohlig bequem, fast ein wenig hämisch
auf Spazzo hinabblickend, daß er es so viel besser hatte.

		Ein Gärtnerbursche lief vorbei und grüßte ehrerbietig. Da sagte
Winifred lebhaft: »Weißt du was, mein Dieter, laß dir von dem
Jungen helfen, ein Beet anzulegen, wie du doch alle Jahre eines
hattest. Das könnte hier ganz in unserer Nähe sein, dann habe ich
auch die Freude, zusehen zu können, – da drüben an der Mauer wäre
ein günstiges Plätzchen dafür!«

		Dies schien Wolf-Dieter einzuleuchten, und der Bursche wurde
gerufen. Er lief auch gleich nachher fort, um einen Karren mit Erde
und die nötigen Geräte zu holen, während Weber, der eben auf einer
silbernen Platte ein Glas Milch und Zwieback für Winifred brachte,
beauftragt wurde, für den jungen Herrn seine Arbeitsschürze und das
hübsche, grün angestrichene Gartengerät, das sich oben in der
Spielstube befand, herabzuholen.

		Herr Binder war nach den Unterrichtsstunden ins Dorf gegangen,
um sich dort mit dem Pfarrer über ein neues Buch zu besprechen.

		Nun war der kleine Prinz doch für eine Zeitlang beschäftigt, und
Großmama und Base sahen mit Vergnügen zu, wie die schöne, schwarze
Erde aufgeschichtet wurde, wie die beiden sie ebneten, und wie es
Wolf-Dieter Spaß machte, kleine Wege mit einem Brettchen und den
Händen [bookmark: page136]
festzustampfen. Es sollte nachher schöner, gelber Sand, wie er am
Gärtnerhaus auf einem großen Haufen lag, darauf gestreut
werden.

		Ein Pfiff aus dem unteren Teil des Gartens ertönte, und der
Bursche bekam einen roten Kopf. »Mein Herr hat mich dort
hinbestellt, und er wird gar nicht wissen, warum ich nicht komme«,
sagte er verlegen. Worauf die Großmama, die sehr auf Ordnung hielt,
sagte: »Dann geh' nur rasch hinunter, er wird dich wohl nötig
brauchen, und sage ihm, daß wir's waren, die dich aufgehalten
haben.«

		Der Junge flog erleichtert davon. Wolf-Dieter aber machte ein
äußerst unmutiges Gesicht und stampfte mit dem Fuß. »Gerade jetzt
muß er weglaufen, wo ich ihn am nötigsten habe, und wo es doch am
nettesten geworden wäre! Wo soll ich denn den Sand jetzt
herkriegen? Und dann das Einpflanzen, das verstehe ich doch gar
nicht allein!«

		Die Großmama beschwichtigte ihn und sagte: »Wir dürfen die Leute
am hellen Mittag nicht allzulange von ihrer Arbeit abhalten.«

		Als aber Wolf-Dieter recht ungebärdig seine kleine Hacke hinwarf
und sagte: »Dann geh ich eben hinaus und bin nicht in der frischen
Luft, wie Papa es will!«

		Da sagte Winifred sehr freundlich: »Weißt du was, Zinna kann dir
inzwischen helfen, bis der junge Gärtner wieder kommt. Die kann
sicher auch Weglein machen und tut es sehr gern.«

		Zinna, die dies gehört hatte, war schon herbeigesprungen; zu so
etwas, wo man Arme und Füße regen konnte, [bookmark: page137] da war sie immer bereit, und sie
stellte sich erwartungsvoll neben den jungen Prinzen.

		Aber der, schon einmal in schlechter Laune, schob sie recht
unartig weg und sagte in beleidigendem Tone: »Von einer Zigeunerin
laß ich mir nicht helfen, – die Zigeunerin gehört überhaupt nicht
hierher, sagen alle!«

		Zinna trat augenblicklich zurück, und mit einem wilden
Zurückwerfen des Kopfes und einem sehr bösen Blick auf Wolf-Dieter
drehte sie sich um und lief, unbekümmert um der Komtesse Rufen: »So
bleib doch da, Zinna – bleib da!« wie gehetzt die Allee hinunter in
das Schloß.

		Winifred war außer sich. »Wie hast du so etwas sagen können!
Pfui, Dieter, einem Menschen, der dir nichts getan hat und dir nur
hat helfen wollen, so weh zu tun, und noch dazu meiner Zinna, die
ich, wie du weißt, so lieb habe!«

		Winifred liefen die hellen Tränen herunter, und die Großmama
hatte nur zu beschwichtigen und zu versichern, daß sie nachher mit
Zinna sprechen und ihr sagen wolle, daß des Buben Reden ein
unartiges, dummes Geschwätz gewesen sei.

		Der kleine Prinz war sichtlich betroffen über die Wirkung seiner
Worte, und als er sah, daß Winifred – seine Winifred – wahrhaftig
weinte, und daß sie gleich darauf dieses dumme, schwere Atmen
bekam, wo dann alle mit Tropfen und Stärkungsmitteln heransprangen,
da war's ihm recht unbehaglich zumute, und er hatte doch nur das
wiedergesagt, was er von Weber, vom Jäger und Papas Kammerdiener
gehört hatte. Eigentlich mochte er Zinna ja ganz [bookmark: page138] gut leiden, denn sie hatte
ihm schon ein paarmal geholfen eine Gerte schneiden, als sie gerade
dazukam. So rasch wie sie holte ihm auch niemand seine Sachen, wenn
er etwas vergessen hatte, und erst kürzlich hatte sie ihm eine
wundervolle Pfeife aus Holderholz geschnitzt. Nur gerade jetzt
hatte er eben den Gärtnerjungen und nicht sie haben wollen, und
warum war sie dann auch gleich so dumm und empfindlich
davongelaufen?

		Dies alles sagte er nachher seiner Winifred, als diese ihn nach
dem Anfall zu sich rief und ihm in betrübtem Tone vorhielt, wie er
nur auch so unedel sein und einem so armen Ding wie der Zinna so
weh habe tun können.

		»Warum ist sie arm? Sie hat doch genug zu essen und braucht
nicht zu betteln«, sagte Wolf-Dieter betroffen.

		Als ihm aber Winifred mit warmen Worten Zinnas Geschichte
erzählte, daß sie keine Mutter, nur einen bösen Vater habe und
keine Heimat und Geschwister außer dem unglücklichen blinden
Heiner, da bekam der Junge einen ganz roten Kopf und sagte: »Dann
will ich's gewiß nimmer tun!«

		Da nahm Winifred den Kopf ihres Vetters in ihre beiden Hände und
sah ihm liebevoll in die Augen. »Mein lieber Bub ist eben zu
heftig, und da sagt er dann Sachen, die den Leuten weh tun. Und
gerade Menschen, die arm sind und dienen müssen, muß man besonders
lieb haben! Willst du daran immer denken, mein Dieter, und es nicht
vergessen, auch wenn ich nimmer bei dir bin?«

		»Aber doch keine Zigeunerin?« klang's halb trotzig, halb verzagt
zurück. [bookmark: page139]

		Winifred aber hatte so eindringlich und innig gesprochen, daß
der Bub wohl fühlte, auch ohne Antwort, daß alle Menschen damit
gemeint seien. Und als nach etwa einer halben Stunde Zinna
wiederkam, denn sie hatte wohl empfunden, daß ihr Weglaufen nicht
richtig war, da ging der kleine Prinz, wenn auch etwas zögernd, zu
ihr hin und sagte: »Du kannst mir helfen, wenn du willst!« Und mit
dem Finger auf das Gärtnerhaus deutend, fügte er einlenkend, wenn
auch immerhin etwas gnädig bei: »Da drunten gibt's den gelben Sand,
den kannst du mir ja dort holen!« [bookmark: page140]

	
		
		Elftes Kapitel

		Komteßchens Wunsch, Fräulein Bergers Bedenken
und ein unerwarteter Besuch. – Sie hat ihn wieder. – Vom blinden
Büblein, und was es alles kann. – »Habt ihr viele Sachen!« – Wie
eine Fürstin sich über Wäscheklammern freut und ein kleiner
Zigeuner aufs Geschichtenlesen. – Mutlos sein!

		 

		Es war Anfang Mai geworden, und die Abreise Winifreds nach der
Hauptstadt in das Sanatorium des berühmten Arztes nahte heran. Die
Fürstin und Babi gingen mit. Der Fürst unternahm inzwischen eine
kleine Reise, und Wolf-Dieter wurde für diese Zeit der Obhut der
Großmama und des Herrn Binder überlassen. Was sollte nun aber mit
Zinna geschehen? Babi und Hanna gingen mit ihren Herrinnen fort,
und sie waren's doch, an denen das Mädchen einen Halt gehabt hatte.
Die übrige Dienerschaft verhielt sich noch immer ablehnend, und
auch die Jungfer der Gräfin Großmutter hatte wenig übrig für das
Zigeunermädchen. Sie war auch schon alt, tat nichts mehr, als ihre
Herrin bedienen, und blieb meistens auf ihrer Stube, ohne sich viel
um das, was im Hause vorging, zu bekümmern. Was war da zu machen?
Man konnte doch nicht das Werk halb vollendet wieder aufgeben und
Zinna dahin zurückschicken, wohin zu gehen ihr fast nicht möglich
war!

		Winifred machte die Sache viel Sorgen, und sie hatte deshalb mit
der Großmama in den letzten Tagen eine längere, eingehende
Unterredung gehabt. Sich eng an sie anschmiegend, sagte sie:
»Großmama, willst du mir einen großen Wunsch erfüllen, von dem ich
wohl weiß, daß er [bookmark: page141] dir Mühe machen wird?« Und als diese
versicherte, sie werde für ihr Herzenskind tun, was sie könne, da
sagte Winifred: »Willst du meine Zinna über die Zeit, wo ich fort
sein werde, zu dir in deinen Schloßflügel hinübernehmen und ihr ein
bißchen deinen Schutz angedeihen lassen? Könntest du nicht
vielleicht dein Stubenmädchen, die Nannette, anderswo beschäftigen
und die Zinna ihre Arbeit tun lassen? Babi und Hanna waren in der
letzten Zeit recht zufrieden mit ihr; sie zerbreche viel weniger,
sehe jetzt auch den Staub auf den Möbeln und könne recht nett
kleine Risse stopfen und Ösen annähen. Wenn dein Fräulein Berger
sich aufraffen und sich Zinnas ein wenig annehmen wollte, dann
ginge es doch so gut, und von dir, Großmama, weiß ich ja, daß du
immer lieb und freundlich mit dem armen Ding sein wirst.«

		Die alte Dame war ein bißchen erschrocken über Winifreds Wunsch,
sie fürchtete hauptsächlich die Einsprache ihrer alten Dienerin.
Als sich diese aber nach einer Rücksprache immerhin nicht ablehnend
verhielt, sondern sagte: »Wenn die Frau Gräfin sich mit der Sache
befassen wollen, so soll man sich nicht über mich zu beklagen
haben, wenn mir auch – ich gestehe es offen – diese Rasse Menschen
geradezu widerlich ist«, da erhielt Winifred das Versprechen, daß
Zinna zu der gegebenen Zeit in den andern Schloßflügel übersiedeln
dürfe.

		Aber es war noch eine andere Bitte, die Winifred im Herzen
bewegte, die der Fürstin galt, und die diese sofort, als ihr
Sorgenkind davon sprach, mit Freuden bewilligte. Winifred hatte nun
schon so manchmal mit Zinna über den [bookmark: page142] kleinen Heiner gesprochen, und jedesmal
schnitt es ihr ins Herz, wenn sie des Mädchens tiefe Falte zwischen
den Augen und ihren traurigen Ausdruck beim Erwähnen ihres kleinen
Bruders sah.

		»Aber warum kannst du dich denn nicht überwinden, ihn einmal
dort zu besuchen? Du weißt doch, daß du es darfst.« Da hatte Zinna
jedesmal den Kopf geschüttelt und gesagt: »Was hab' ich davon in
den paar kurzen Stunden? Mein Buberl kennt mich ja doch nicht mehr,
und das Ende ist, daß sie ihn wegen seiner Zigeunerschwester
auslachen, und das will ich ihm nicht antun!«

		Das also war der Hauptgrund, der auch die Fürstin tief rührte,
als sie davon erfuhr, und so ging sie sofort auf Winifreds Gedanken
ein, ob man nicht den Heiner, der ja auch das Patenkind des Hauses
war, für ein oder zwei Tage nach Schloß Alten-Leien kommen lassen
könne. Es gäbe gewiß eine Schwester oder Wärterin, die ihn
begleiten könne. Auf diese Weise würden die Geschwister wieder
einmal beieinander sein können und sich nicht ganz fremd
werden.

		Winifred war glückselig, als sie Zinna diese Aussicht mitteilen
durfte, und zwar gleich mit der Bestimmung eines gewissen Tages in
allernächster Zeit. Das Mädchen wurde ganz bleich über so etwas
Unerhörtes, und zuerst entfuhr ihr die Frage: »Aber nicht wahr, die
mit der weißen Haube kommt nicht mit?«

		Als aber die Komtesse erwiderte: »Ja, doch, Zinna, die mit der
weißen Haube, die gute, liebe Schwester Martha, die seither so treu
für dein Heinerle sorgte, und der wir sehr dankbar dafür sein
müssen!« da überwand sie sich und [bookmark: page143] sagte: »Es ist eben für mich so schwer,
daran zu denken, daß nicht ich wie früher die Daja für unser Kind
habe sorgen können!«

		Der Tag des Besuches kam, und gleich nach dem Frühstück fuhr ein
Wagen nach der Bahn, der die beiden abholen sollte. Zinna war in
fürchterlicher Aufregung, und man mußte es ihr am heutigen Tage
zugute halten, daß vom Frühstücksgeschirr eine Tasse und von
Komteßchens Nachttisch eine kleine Lampe herunterflog und in
Scherben zerbrach.

		Unbändig vor Glück war's ihr im Innern zumute, und neben der
Freude, ihr Goldkind einmal wiederzusehen, quoll es auch
übermächtig in ihrem Herzen: eins von den Ihrigen endlich einmal
wieder, eins vom Stamme und von der eigenen Art!

		Als nach einer Stunde der Wagen den Schloßberg herauffuhr, da
konnte sie sich nicht mehr halten, sondern eilte ihm mit fliegender
Hast entgegen.

		Winifred, die von ihrem Erker aus hinuntersah, fühlte mit, als
die Pferde auf Zinnas Rufen hielten, als sie den Schlag aufriß und
ihr Heinerle leidenschaftlich in die Arme schloß. Aber war das denn
das Heinerle noch, dieser große, schlank gewachsene, siebenjährige
Bub, der seinen dunkeln Kopf mit dem weißen Strohhütlein zuerst
etwas ängstlich zurückbog, aber dann doch gleich die Hand der
Schwester faßte und sich im Triumph von ihr den Berg vollends
hinaufbringen ließ?

		Zinna hatte natürlich, wenn auch zaghaft, Schwester Martha
begrüßt und diese, hinter den beiden hergehend, [bookmark: page144] freute sich im stillen über
das nette, anständige und sittsame Aussehen des jungen
Zigeunermädchens. Welch anderer Anblick als einst die unordentliche
Wildkatze mit ihren wirren Haaren und ihren blitzenden Augen!

		Die Ankömmlinge wurden zuerst zu der kleinen Komtesse geführt,
wo ein Imbiß ihrer wartete. Der Heiner wollte sich am Anfang zieren
und war etwas ängstlich an dem fremden Tisch. Als aber Schwester
Martha ihm stillschweigend die Hand auf Messer und Gabel legte und
ihn den Rand seines Tellers leise erfassen ließ, da war er seiner
Sache schon ganz sicher, und sittsamer als manches sehende Kind
zerschnitt er seinen Schinken und aß sein Ei.

		Das Büblein war schon ganz gesprächig geworden, als die Fürstin
eintrat, um die beiden zu begrüßen und sie dann zu der Großmama mit
hinüber zu nehmen.

		»Also so sieht mein kleines Patchen aus und so groß ist es schon
geworden!« Die Patin freute sich herzlich über das gesunde Aussehen
ihres kleinen Schützlings, über seinen Augen, den schönen,
herrlichen, dunkeln, lag freilich ein Schleier, der wohl auch
niemals würde gelüftet werden können. Doch dieses Schicksal schien
dem Kleinen wenig Kummer zu machen. Und nun kam eine Überraschung
nach der andern. Wie schnell hatten die tastenden Hände des kleinen
Blinden die Räume und Möbel, die darin standen, erfaßt! Nach
einmaligem Führen kannte sich der Kleine sofort aus und war nur
immer wieder aufs neue überrascht, wie ganz anders es hier sei als
daheim, womit er seine Anstalt meinte. Daheim waren die Möbel alle
so glatt und lange nicht so weich und mit so viel Zieraten versehen
wie [bookmark: page145] hier.
Die Zimmer und Säle waren auch viel leerer; aber bewundernd und mit
äußerst zarten Strichen glitten die wißbegierigen, stets reinlich
gehaltenen Händchen besonders über die schönen Stoffe.

		»Habt ihr viele Sachen!« sagte er immer wieder, und er blieb bei
der Anrede »ihr«, wiewohl Schwester Martha ihn verschiedene Male
zurechtwies und sagte, man müsse »Sie« sagen. Die Damen lachten,
und Zinna, die dabei war, wurde rot. Ihr, der viel Älteren, war es
heute noch nicht beizubringen, »Durchlaucht« zu sagen statt
»Herrin«, und wenn sie erregt war, so schlüpfte ihr auch immer
wieder das allen Menschen gegenüber bei den Zigeunern gebräuchliche
Du heraus.

		Wolf-Dieter hatte sich zuerst im Hintergrund gehalten, obgleich
ihn dieser kleine Zigeuner im Grunde sehr interessierte. Auch sein
Mitgefühl war rege geworden, als die Großmama ihm vorher
auseinandergesetzt hatte, wie schrecklich es sei, blind zu sein.
Als sich aber der Heiner so frei bewegte und ungezwungen über jedes
freundliche Wort und über jeden Spaß, den man mit ihm machte, so
fröhlich lachte, da sagte er zur Großmama: »Der ist aber vergnügt,
da braucht man nicht so traurig um ihn zu sein!«

		Dieses Vergnügtsein ihres Buberls, das ja aber doch nicht mehr
das ihre war, beobachtete Zinna auch mit gemischten Gefühlen.
Gottlob, daß es so war! Aber wenn sie das Kind früher
fröhlich gemacht hatte, so galt sein Lachen ihr, und jetzt
war's halt so wehmütig.

		Winifred mit ihrem feinen Gefühl für andere erriet Zinnas
Gedanken, und als Schwester Martha auf Geheiß [bookmark: page146] der Damen eine Schachtel holte,
worin sich Proben von des Kleinen Geschicklichkeit befanden, da
faßte die kleine Komtesse Zinna an der Hand und sagte: »Nicht wahr,
du freust dich, Zinna? Nicht wahr, es ist doch wunderschön, daß
dein Goldkind so vergnügt ist und so viel lernen kann?«

		Und Zinna freute sich wirklich und war mit den andern erstaunt,
was diese braunen Kinderhände Hübsches zustande gebracht hatten.
Eifrig und mit Stolz stellte der Heiner auf Wunsch der Fürstin auf
einem dazu bereitgestellten Tische seine Machwerke aus. Da waren
sämtliche Insassen der Arche Noah teils aus Lehm, teils aus Wachs
geknetet, und wenn man auch manchmal nicht so ganz genau wußte, ob
es ein Hund oder ein Tiger sei, im großen ganzen waren doch die
Figuren erkennbar.

		Wolf-Dieter vergaß ganz seine Zurückhaltung über dem
Wunderbaren, das sich ihm hier darbot, und er fragte: »Wenn du aber
doch die Tiere und die Menschen nicht siehst, woher weißt du denn
dann, wie du sie machen sollst?«

		Da sagte der Heiner: »Wir haben ja die Modelle im großen Saal,
die dürfen wir doch anfassen, und dann weiß ich doch ganz genau,
wie sie aussehen.«

		Schwester Martha erklärte den Blindenunterricht noch näher, und
Heiner durfte nun auch seine Schreibproben zeigen und den Damen
etwas aus einem Hefte mit gestochenen Buchstaben vorlesen.

		»Nur noch ein Jahr, und dann darf ich kleine Geschichten lesen,
und darauf freue ich mich so furchtbar«, sagte der Kleine, und
Zinna fühlte sich nun fast beschämt von dem Bruder, der sich aufs
Lesen freute. Auch Flechtarbeiten und [bookmark: page147] Holzschnitzereien befanden sich
in der Schachtel, und nun durfte Heiner, worauf er sich schon lange
gefreut hatte, den Damen kleine Geschenke überreichen. Die Großmama
bekam ein hübsches, rundes Körbchen aus Weiden, um ihren Knäuel
beim Stricken hineinzutun, Winifred ein kleines geflochtenes
Untersätzchen, worauf sie des Nachts ihr Glas stellen konnte. Viel
Spaß erregte es aber, als der kleine Mann der Fürstin ein Säcklein
voll Wäscheklammern überreichte und äußerst wichtig dabei sagte:
»Die sollst du gebrauchen, wenn du deine Wäsche aufhängst.«

		Schwester Martha entschuldigte sich wegen dieses prosaischen
Geschenkes, aber der Bub habe es für das Schönste und Nützlichste
gehalten, und so habe sie ihn eben gewähren lassen. In etwas
beleidigtem Ton sagte Wolf-Dieter leise zu Winifred: »Krieg' ich
nichts?«

		Das feine Ohr Heinerles hatte aber diese Worte vernommen, und er
sagte: »Vielleicht nimmst du dir einige von meinen Tieren. Wähle
dir nur aus, ich mache dann schon wieder neue!«

		Die Tiere waren wirklich hübsch und paßten in der Größe gerade
zu Wolf-Dieters kleinen Welt, und er nahm sich einen Hirsch, einen
Hasen und einen Hund. Als die Kinder nachher mit der Schwester und
mit Zinna in Wolf-Dieters Spielzimmer gingen und dieser dem
Heinerle zuerst seine große Burg zeigte, das heißt, die Schwester
führte und hob ihn rings herum, ließ ihn fühlen und fassen, und der
kleine Prinz erklärte, da rief Heiner eifrigst: »Wenn ich nur meine
Schachtel mit Wachs da hätte, dann würde ich dir gleich ein paar
Schwäne auf deinen Teich [bookmark: page148] machen und ein Schilderhaus für deine
Schildwache!« – Wolf-Dieter erwiderte hierauf gleichfalls eifrig:
»Eine Schachtel mit Wachstäfelein habe ich schon lange, aber ich
habe nie gewußt, was damit anzufangen sei. Soll ich sie holen?«

		Gleich darauf waren die beiden Knaben an Wolf-Dietrichs
Arbeitstisch voll Fleiß damit beschäftigt, zu kneten und zu formen,
und Wolf-Dietrich hatte diesmal gänzlich vergessen, daß es ein
kleiner Zigeuner und kein kleiner weißer Standesgenosse war, der
neben ihm saß.

		Nach dem Mittagessen – es war für die Gäste im Vorzimmer der
kleinen Komtesse gedeckt worden – bekam Zinna ihren Buben für
etliche Stunden ganz allein für sich, so hatte es die Fürstin
angeordnet. Schwester Martha war inzwischen mit der Komtesse im
Garten, wo diese sich vielerlei von ihr erzählen ließ, von blinden
und sehenden, von gesunden und kranken Kindern, und besonders die
letzteren interessierten sie am meisten. »Sind sie immer geduldig?
Klagen sie nie, wenn es ihnen unbehaglich ist?«

		Als aber die Schwester antwortete: »O doch, auch die besten
unter ihnen haben ihre schweren Stunden, wo sie mutlos werden«, da
sagte Winifred traurig: »Auch ich bin oft mutlos!« Aber dann ging
sie sofort auf etwas anderes über. Schwester Martha aber sah mit
Wehmut in das liebe, schmale Gesichtchen und faltete leise die
Hände.

		Oben in Zinnas Zimmer saßen auf einer Bank eng
aneinandergedrückt die Geschwister, und je mehr Zinna den Bruder
fragte: »Weißt du noch? Weißt du noch?« desto zutraulicher wurde
dieser. Ja, er wußte noch vieles: [bookmark: page149] von der Daja und der Bosche, von den
Hunden und dem Wagen; auch des Dade erinnerte er sich, nur wurde
sein Gesicht hierbei ernst, und er sagte: »Der hat mich oft
geschlagen!« – Dann fiel ihm von selbst allerlei ein, und er redete
drauf los: »Geigen tun auch viele bei uns, aber so, wie der Tetia
es gekonnt, kann's keiner!« Auch nach seinen Spielgenossen, dem
Peter und dem Wenzel, fragte er, aber als Zinna mit ihm in der
Zigeunersprache reden wollte, machte er ein erstauntes Gesicht und
sagte: »Das versteh' ich nicht mehr, ich kann nur Deutsch.«

		»Nur Deutsch!« Das war wohl gut so für ihren Buben, aber zum
Stamme gehörte er eben dann doch nicht mehr, für den war er
verloren. Und wieder bemächtigte sich Zinnas eine tiefe
Traurigkeit. Als aber Heinerle sagte: »Was hast? Hast Leib- oder
Zahnweh?« da mußte Zinna lächeln, und als sie nachher mit den
Kindern unten spielte und schaukelte, worüber der Heiner laut
aufjauchzte vor Lust, und Schwester Martha sich ihr so lieb näherte
und gar nicht mehr an das Vergangene zu denken schien, da wurde ihr
wieder leichter zumute. Beim Abschied am nächsten Tage konnte sie
ihr ohne Neid die Hand schütteln und aufrichtig sagen: »Ich danke
auch für alles, was man an meinem Heiner tut!« [bookmark: page150]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Vom »goldenen Himmelstor« und einem
unverständlichen Gebet. – Schwarze Schatten und Frieren. – Zinna
nimmt Handtücher statt Putzlappen, und Nannette lügt. – Von einem
Kleid mit Tintenflecken und einer erzürnten alten Dame.

		 

		Nun nahte Komteßchens Abreise heran; die Fürstin, Babi und Hanna
brachten sie in das Sanatorium zu dem Arzte, wo eine kurze Zeit
geweilt werden sollte, und dann wollte der Fürst nachkommen, und
alle zusammen sollten dann in einer schönen Berggegend einen
längeren Aufenthalt nehmen. Es war nötig, daß etwas Ernstliches für
die Gesundheit Winifreds geschah, das sah jedermann ein. Ihr Können
und ihre Leistungen wurden immer geringer, und auf ihrem lieblichen
Gesicht ruhte, wenn sie sich unbeobachtet wußte, oft ein tiefer
Ernst.

		An einem der letzten Tage vor der Abreise – Babi packte und
hatte viel mit den Vorbereitungen zu tun – saß Zinna mit einer
Näharbeit beschäftigt neben ihrer geliebten Komtesse auf dem Balkon
des Turmzimmers. Es war ein wunderschöner Abend, die Sonne ging am
Waldrand unter, und tausend kleine, silberne Wölklein schwammen in
einem blauen Meer; da, wo die Sonne verschwunden war, glühte und
leuchtete es noch.

		Da sagte das Komteßchen, das unverweilt hinausgeschaut hatte,
träumerisch: »Das ist das kristallene Meer und das goldene
Himmelstor!« Dann aber wandte sie sich plötzlich ganz unvermittelt
zu dem erschreckt aufhorchenden Mädchen: [bookmark: page151] »Zinna, nicht wahr, du weißt
jetzt ganz gewiß, daß hinter diesem Himmel ein Gott wohnt, der
unser Vater ist? Zinna, liebe Zinna, nicht wahr, du kannst jetzt
beten?«

		Die so Angeredete konnte daraufhin nur mit dem Kopfe nicken, und
weil ihr gerade nichts anderes einfiel, sagte sie mit erstickter
Stimme ein altes Zigeunergebet her, das so lautete: » Me baschau mange tele ani Dewlester Soraloben, ani
Dewlester Baroben, ani Dewlester Songlienger Rat, da ki latscho,
hako, Mulenter da kerela mange kenk metschiko Dscheno tschomoni. O
Dewlester Dad, o Dewlester Tschawo, o Dewlester Mulo, priserele
man!«

		Winifred ließ sich's verdeutschen, und es heißt: »Ich lege mich
nieder, oder ich stehe auf, oder ich gehe fort in Gottes Kraft, in
Gottes Macht, in sein rosenrotes Blut, für alle bösen Geister gut,
daß mir kein böser Mensch was tut! Gott Vater, Gott Sohn, Gott
heiliger Geist, segne mich!«

		Da nahm Winifred plötzlich Zinnas beide Hände in die ihren und
sagte leise: »Zinna, das goldene Tor ist für alle offen, und wir
dürfen hinein, wenn wir unsere Pflicht tun und alle Menschen lieb
haben, – willst du das nie vergessen?«

		Nein, das würde Zinna nie! – Aber jetzt senkten sich schwarze
Schatten vom Walde her auf die Landschaft, das Komteßchen fror, und
Zinna rief Babi herbei, die rasch die Lampe anzündete, das Ruhebett
zurechtschob und Winifred hereinbrachte.

		Und nun kam die Abreise, und Zinna war, wie die Komtesse es
gewünscht hatte, in den Flügel der alten Gräfin [bookmark: page152] übergesiedelt. Es war das
nicht so ganz glatt abgegangen, denn Nannette hatte ihr Zimmer mit
der »Zigeunerin«, wie sie noch beständig sagte, tauschen müssen.
Und wenn auch ihr Dienst in dem durch die Abreise der Herrschaft
leer gewordenen Flügel nun viel leichter war, so plagte sie doch
der Neid, daß man Zinna ihre Arbeit drüben übertragen hatte.

		Auch diese kam sich wie eingetauscht vor, und statt der
bisherigen gewohnten Pflichten in den bekannten Zimmern hatte sie
andere Räume zu reinigen und wieder andere Pflichtleistungen zu
verrichten. Das schlimmste aber war, daß es hier keine kleine
Komtesse gab, deren freundlichen Worte und Blicke einen für alle
Mühe reichlich belohnten, und auch keine Babi und Hanna, die man in
Zweifelsfällen fragen und auch mit ihnen plaudern konnte.

		Fräulein Berger, die alte Kammerfrau der gräflichen Großmama,
hatte das ihr fremde Mädchen wohl einmal empfangen und ihr dann
genau gesagt, was sie zu tun habe. Aber das Fräulein war so alt,
machte so wenig Worte und war fast wie eine Dame, daß Zinna sich
gar nicht getraute, sie anzureden oder zu fragen, und daher eben
nach eigenem Ermessen handeln mußte. Da gab's nun bald manchen
Mißgriff. Niemand hatte Zinna gesagt, wo die Putztücher seien, und
sie hatte gerade daliegende Handtücher der Frau Gräfin dazu
verwendet. Die Böden waren hier anders zu behandeln als drüben, und
sie verdarb einen gänzlich, indem sie ihn in guter Absicht mit
Seifenwasser wusch. Gegenstände zum Abwischen waren in den Zimmern
der alten Dame womöglich noch mehr als bei [bookmark: page153] der Komtesse, und als Fräulein
Berger einmal gerade dazukam, wußte sie nicht genug von jedem der
Stücke zu sagen, wie gerade dieses ein teures Andenken sei, wie man
gerade mit jenem ganz besonders schonend umgehen müsse. Zinna gab
sich redlich Mühe, aber ganz aufgereizt wurde sie dadurch, daß
Nannette alle Augenblicke herüberkam, durch die Zimmer lief, mit
dem Finger nach etwa zurückgebliebenem Staub suchte und fortwährend
mit spöttischem Gesicht irgend etwas zu tadeln hatte. Spott war nun
etwas, das Zinna am wenigsten ertrug. Und nun traf sie noch das
Mißgeschick, daß ihr eine wirklich schöne, kostbare Porzellangruppe
unter den Fingern beim Abwischen zerbrach. Zinna konnte nicht
begreifen, wie das zugegangen war, denn sie hatte die feinen,
zarten Glieder kaum berührt, und da zerbrachen sie schon. Als sie
jedoch nachher näher zusah, glaubte sie zu entdecken, daß alles
schon einmal gekittet war. Dies sagte sie auch zu ihrer
Entschuldigung, als sie der Frau Gräfin offen gestand, was sie
verbrochen hatte.

		Die sonst so gütige alte Dame sprach aber zum erstenmal mit
Zinna in sehr grollendem Ton, denn die Gruppe war ein wertvolles
Geschenk ihres verstorbenen Mannes gewesen, und ziemlich scharf
sagte sie: »Bis vor kurzem war das Ganze noch vollständig tadellos;
da müßte es sonderbar zugegangen sein, daß jetzt gerade gekittete
Teile daran wären!«

		Zinna weinte bitterlich und zeigte das Abgebrochene, an dem
wirklich brauner Kitt zu sehen war. Aber nun bekam sie es mit
Nannette zu tun, als diese davon hörte. In den lebhaftesten
Schmähreden ergoß sie sich, daß Zinna es [bookmark: page154] wage, so etwas zu sagen. Man
wisse doch recht gut, wie schlau Zigeuner verstünden, ihre Schuld
auf andere zu wälzen. Und sie verschwor sich heilig und teuer, daß
alles heil und ganz gewesen sei, ehe sie diesem Mädchen – dabei
traf Zinna ein äußerst verächtlicher Blick – ihre Zimmer übergeben
habe.

		Nun wollte Zinna auch aufbrausen, aber Fräulein Berger schob mit
einer Handbewegung die beiden erregten Mädchen hinaus. Wie durften
sie es wagen, vor der Frau Gräfin eine solche Szene
aufzuführen!

		Nannette war fortgelaufen, weil sie wußte, daß man in einem
Herrschaftshause schweigen müsse, und auch Zinna hatte vermocht,
ihren Groll zu verbeißen, aber in ihrem Innern loderte und flammte
ein wahrer Haß auf gegen die Person, die ihr so unrecht getan
hatte, und die, sie wußte es ganz sicher, nicht nur hier, sondern
auch sonst schon oft gelogen hatte. Reden durfte man ja nicht und
noch weniger der Person ihre Schlechtigkeit ins Gesicht sagen, wie
Zinna es sonst im Leben gemacht hätte. Aber etwas, was diesem bösen
Ding so recht, recht wehe tat, das wollte sie ihr antun, das war
ihr Recht. Über Zinna war plötzlich der ganze wilde Rachedurst
ihres Volkes gekommen, und eifrig suchte sie nun nach einer
Gelegenheit.

		Nannette hatte von der Fürstin erst vor kurzem ein schönes
blaues Kleid bekommen, auf das sie sehr stolz war, und in dem sie
sich Wunder was dünkte. In diesem Kleide waren plötzlich große,
schwarze Flecken, offenbar von Tinte herrührend. Hauptsächlich das
vordere Blatt war vollständig bespritzt, und Nannette war außer
sich, denn [bookmark: page155]
schreiben war nicht ihre Sache, und in ihrem Besitz befand sich
nicht einmal Tinte.

		Jammernd und schreiend lief sie im ganzen Schloß herum, und
sofort lenkte sich nicht nur ihr, sondern auch der ganzen
Dienerschaft Verdacht auf Zinna, die an dem Mißgeschick nicht nur
keinen Anteil nahm, sondern in deren Gesicht offenbar Schadenfreude
zu lesen war.

		Nannette lief mit dem Kleid heulend und klagend zu Fräulein
Berger: »Niemand anders als diese abscheuliche Zigeunerin hat mir
dies angetan!«

		Recht streng und ernst war Fräulein Bergers Gesicht, als sie
kurz darauf Zinna zu sich in ihr Zimmer klingelte und sie geradezu
fragte, ob sie etwas davon wisse, wie diese häßlichen Flecken wohl
in Nannettes Kleid gekommen sein könnten.

		»Ja!« war die kurze Antwort darauf.

		Ob sie sich wohl denken könne, wer so etwas getan habe.

		Da kam aus Zinnas Mund ein festes, fast stolzes: »Ich!«

		Als Fräulein Berger, wirklich aufgebracht über die Tat und über
diese Keckheit der Antwort, sagte: »So etwas ist mir doch noch nie
vorgekommen, und das hätte ich nie und nimmer von dir geglaubt,
Zinna!« da sagte diese, nun auch heftig erregt: »Sie hat mir Böses
getan, und so tat ich's wieder.«

		Fräulein Berger war gänzlich aus ihrem Gleichgewicht gebracht,
und mit strengster Stimme sagte sie: »Komm mit mir zur Frau
Gräfin!«

		Nun ward es Zinna doch ein wenig unbehaglich zumute, und als die
alte Dame, nachdem sie vernommen, [bookmark: page156] was sich ereignet hatte, in ordentlich
bekümmertem Tone sagte: »Ja weißt du denn nicht, Mädchen, daß man
nicht Böses mit Bösem vergelten soll? Wie konntest du nur auf solch
wirklich verschlagene, schlimme Idee kommen?«

		Da antwortete Zinna: »Wahrscheinlich, weil ich eben böse
bin!«

		»Aber du sollst nicht bös sein, Zinna! Deswegen haben wir dich
ja zu uns genommen, daß du unterscheiden lernen sollst, was gut und
böse ist, und nie hätte ich gedacht, daß du noch so weit darin
zurück bist! Wie wird meine Enkelin betrübt sein, wenn sie das von
ihrer Zinna hört!« Und die Stimme der Gräfin zitterte ordentlich,
als sie das sagte.

		Die Komtesse, ihre liebe Komtesse, – nein, wahrhaftig, an sie
hatte Zinna bei diesem Streich nicht gedacht. Und als die Großmama
in sehr traurigem Ton noch hinzufügte: »Wir haben gar keine guten
Nachrichten von dort, und anstatt etwas Fröhliches muß ich ihr nun
so etwas ganz Ungutes berichten!« da überkam Zinna mit Macht, was
sie getan, und sie bat flehentlich, man möchte es doch nicht
Komtesse Winifred schreiben.

		»Nun gut, ich will's nicht tun«, sagte die Gräfin, »aber ich
werde Nannette jetzt hereinrufen lassen, und du bittest sie vor mir
um Verzeihung für das, was du ihr angetan hast!«

		Fräulein Berger hatte schon geklingelt, und Nannette war
erschienen mit einem Gesicht, in dem zu lesen war: »Na, jetzt haben
wir dich! Jetzt bin ich wieder oben und du unten!« [bookmark: page157]

		»Nun, Zinna, was willst du sagen?« Die Frage der Gräfin klang
mild und gütig, sie ahnte, wie schwer dem Zigeunermädchen die
Demütigung fallen würde.

		»Daß ich's getan habe«, stieß Zinna hervor, »und daß ich
bezahlen werde, was ein neues Kleid kostet – ich habe Geld!« Zinna
zog sofort einen Geldbeutel aus der Tasche und legte den ganzen
Lohn des letzten Vierteljahres vor Nannette auf den Tisch.

		Diese übersah mit einem Blick, daß es mehr war, als ein ganz
neues Kleid sie kosten würde, aber trotzdem jammerte sie: »Geld
ersetzt mir nicht mein Kleid von Ihrer Durchlaucht! Und dann die
Mühe mit dem Machenlassen und Anprobieren! O, welche Aufregung
durch dieses böse, böse Ding hier!« Voll Ingrimm waren ihre
Worte.

		»Das eben wollte ich!« sagte Zinna kurz und drehte sich zum
Gehen um. Eine Bitte um Vergebung brachte auch später weder
Fräulein Berger noch die alte Dame aus ihr heraus.

		»Ja, es tut mir leid, wenn ich die Frau Gräfin betrübt habe, und
wenn mein Komteßchen hier wäre, zu ihr würde ich vielleicht sagen:
»Verzeih!' Aber vor der, die ich nicht leiden kann, heuchle ich
nicht!«

		Nannette hatte das Geld genommen und sich ein neues, schönes
Kleid davon gekauft. Auch das bespritzte ließ sich durch Verlegen
einiger Falten wieder tragbar gestalten, und sie hatte nun
eigentlich einen Gewinn von der ganzen Sache.

		Aber Zinna hatte ihr leidenschaftliches Gebaren keinen Vorteil
gebracht, im Gegenteil. Unter der ganzen Dienerschaft, [bookmark: page158] auch bei denen,
die sie sich nach und nach durch ihr gefälliges Benehmen geneigt
gemacht hatte, hieß es nun wieder: »'s ist und bleibt halt eine
Zigeunerin, vor der man sich in acht zu nehmen hat!«

		Zinna selber aber war gar nicht so befriedigt über das, was sie
getan hatte, als sie sich den Anschein gab. Sie arbeitete fleißig,
das mußte man ihr lassen, ja noch fleißiger als vorher, half in
Waschküche, Bügelzimmer und in der Nähstube und gab sich unsagbare
Mühe, ihren Zimmerdienst nach Wunsch zu versehen. Sie »tat ihre
Pflicht«, wie die Komtesse es ihr ans Herz gelegt hatte, aber des
Nachts lag sie, statt zu schlafen, manchmal lange, lange wach, und
allerlei Gedanken quälten sie. Wäre sie im Wagen bei ihren Leuten
gewesen, so wäre sie aufgestanden und ein paar Stunden draußen
unter dem Sternenhimmel umhergelaufen, das hätte ihr Ruhe gebracht,
aber so etwas durfte man hier ja nicht. Und in solchen Augenblicken
war es auch, wo Zinna ihr Bett und ihre gute Decke und alles
drückte, und wo sie nicht aus noch ein wußte.

		Da war es nur der Gedanke an ihre Komtesse, an die liebe,
geliebte kleine Herrin und an deren Wiederkunft, was sie beruhigte.
Und wenn sie so weit gekommen war, dann faltete sie wohl auch die
Hände und sagte: »Du, Gott, mach sie recht bald wieder gesund, wir
brauchen sie doch alle!« Sie tat dies zum erstenmal nicht
angelernt, sondern aus angsterfüllter Seele heraus. Als die Frau
Gräfin, die fast jeden Tag Berichte von der fern Weilenden bekam,
der Dienerschaft sagen ließ, sie sollten doch alle für Komtesse
Winifred beten, die Nachrichten von dort lauteten [bookmark: page159] gar nicht gut, da hätte
Zinna mit gutem Gewissen sagen können: »Ich hab's ja schon getan!«
aber sie schwieg doch lieber.

		Was das nur war? Fräulein Berger hatte wahrhaftig ein verweintes
Gesicht und die Frau Gräfin blieb auf ihren Zimmern. [bookmark: page160]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		In den Bergen. – Winifred liegt auf dem Balkon
und schreibt einen Zettel. – »Bitte, später!« – »Wie gut hab ich's
doch!« – Eine Wendung und eine Drahtnachricht. – Keine lichte
Gestalt mehr. – Wohin Wolf-Dieter sich schleicht, und wie Zinna
ihre Pflicht tut. – Ein Pfiff im Walde und ein Kuß auf die
Türschwelle. – »Fürstin, ich muß fort!«

		 

		Der Aufenthalt in dem Sanatorium, wo die junge Komtesse nach
einer gründlichen Untersuchung zur Beobachtung behalten wurde, war
vorüber, und die Herrschaften waren nun alle zusammen in einem
schönen, mild gelegenen Bergtale der Schweiz, wo man in der
köstlichen Luft und in der Ruhe Genesung für die liebe Leidende
erhoffte. Auch den Prinzen mit Herrn Binder hatte man nachkommen
lassen, und die beiden sowie der Fürst machten fast täglich größere
Ausflüge in die Berge, während die Fürstin meist bei Winifred
blieb. In dem hübschen, kleinen Schweizerhause mit dem Blick auf
die Schneeberge und auf grüne Matten fühlte sich Winifred wirklich
stundenweise vollkommen wohl. Sie freute sich, wenn die freundliche
Hausfrau ihr frischgemolkene Milch von den Kühen brachte, deren
Glocken so melodisch bei Tag und Nacht zu ihr heraufklangen. Sie
freute sich, wenn die Kinder des Hauses für sie Blumen suchten und
Erdbeeren brachten, und es tat ihr wohl, wenn sie draußen auf dem
Balkon, der rings um das Haus lief, liegen konnte, ihre treue Babi
neben sich.

		Ihre kleinen Arbeiten mochte sie nicht mehr machen, sie war zu
müde dazu, aber es war so schön, stundenlang in [bookmark: page161] die herrliche Bergwelt
hinauszusehen und sich von Babi erzählen zu lassen, am liebsten
immer wieder, wie es war, als Vater und Mutter noch lebten, und wie
es war, da man sie selber als kleines Mädchen zu Onkel und Tante
gebracht hatte.

		»Wie gut hab' ich's doch immer gehabt, immer Menschen, die mich
lieb hatten, und die ich lieb haben darf!« Und nach ein paar
Minuten setzte sie noch hinzu: »Die arme Zinna, die so ganz anders
aufgewachsen ist, – sie verlangt so heiß nach Liebe!«

		Wieder nach ein paar Minuten bat sie Babi um ihre Schreibmappe
und um einen Bleistift. Und sie schrieb – es fiel ihr in ihrer
liegenden Stellung nicht leicht – einige Worte auf ein Kärtchen,
steckte es in einen Umschlag, den sie zuklebte, und dann sagte sie
zu Babi: »Bitte, heb' dies auf und gib es später der Zinna!«

		»Warum später, und warum schicken Komtesse ihr den Brief nicht
jetzt durch die Post?« fragte diese erstaunt.

		Aber das Komteßchen schüttelte den Kopf mit den blonden Locken
und sagte nur: »Weil es besser ist, später!«

		An einem der folgenden Tage – Winifred fühlte sich so wohl wie
schon lange nicht mehr, und die Fürstin hatte eben zu Babi gesagt:
»Sie werden sehen, jetzt kommt die Wirkung, jetzt heißt's nur hier
aushalten, und wir dürfen, will's Gott, unser geliebtes Kind wieder
gesund mit nach Hause nehmen!« da rief Winifred die Tante zu sich
und sagte: »Tantchen, ich möchte so schrecklich gern den Kindern
hier im Hause, die da drunten auf der Wiese spielen, und der
Hausfrau und ihrem Manne und den Leuten, die [bookmark: page162] mich bedienen, eine Freude
machen!« Sie ließ sich alle ihre kleinen Schätze, die sich zum
Verschenken eignen mochten, herbeibringen. Weil die Sachen jedoch
nicht ausreichten, ward Babi beordert, morgen in das naheliegende
Städtchen zu gehen, um das Fehlende einzukaufen. »Wolf-Dieter soll
mit und auswählen helfen, das macht ihm Spaß!«

		Sie hatte recht gehabt, der Prinz war froh über diese
Unterhaltung. »Da ist's lustiger als bei der Krämerin daheim«,
sagte er in dem schönen, für die Fremden eingerichteten Laden, und
Babi durfte auch wirklich schöne Geschenke kaufen, denn das
Komteßchen hatte ihr einen vollgefüllten Geldbeutel gegeben und
gesagt: »Nicht sparen! Ich möchte wirklich allen eine rechte Freude
machen – auch etwas, was bleibt, daß sie mich nicht vergessen, wenn
ich wieder fort bin!«

		»Wenn es nur immer Freude machen kann, unser Kind!« hatte die
Fürstin lächelnd gesagt, und als Babi mit dem Prinzen und Herrn
Binder, der auch mitgegangen war, gefolgt von Leuten aus dem
Geschäft, die allerlei große und kleine Pakete trugen, zurückkamen,
da war ein frohes Auspacken und Zeigen, und Winifred bezeichnete
noch, wem jedes Stück gehören sollte. Sie speiste auch noch, zum
erstenmal nach längerer Zeit wieder mit den Ihrigen am Tische
sitzend, auf der Veranda und mußte fast mit Gewalt gemahnt werden,
es sei nun höchste Zeit, sich zur Ruhe zu begeben. Kam doch der
Vollmond eben so wunderbar schön hinter den Bergen hervor, und ganz
aus weiter Ferne ertönte ein Alphorn und das Jodeln von ein paar
Sennerinnen, die sich gegenseitig Grüße zuschickten. [bookmark: page163]

		Noch in der Nacht schrieb die Fürstin an ihre Mutter einen
langen Brief, worin stand: »Freue Dich und danke Gott mit uns,
unserem Kinde geht's jetzt entschieden besser!«

		Aber wie oft kommt es im Leben vor, daß wir denken, einer großen
Sorge entgangen zu sein, und daß der Vater im Himmel dann doch
anders über uns beschließt! ...

		Es war am Abend des folgenden Tages, als der Schloßinspektor von
Alten-Leien sich bei Fräulein Berger melden ließ und, als diese
erstaunt fragte: »Was gibt's?« ihr mit zitternden Händen eine
Drahtnachricht zum Lesen reichte. »Ich habe sie soeben erhalten ...
Was sollen wir tun?«

		Die Drahtnachricht, die das alte Fräulein mit bebenden Lippen
las, lautete:

		»Die Komtesse ist heute früh an plötzlich
eintretender Herzschwäche gestorben. Verständigen Sie sich mit
Fräulein Berger und teilen Sie es möglichst schonend der Frau
Gräfin mit. Wir kehren morgen alle mit der teuren Leiche zurück.
Treffen Sie vorläufig alle Vorkehrungen zur Beisetzung. Nähere
Befehle folgen sobald wie möglich.

		Fürst zu Alten-Leien.«

		Und sie waren alle gekommen, und alles war ordnungsmäßig
verlaufen. Wieder läuteten wie vor Jahren bei der Geburt des
Prinzen die Schloßglocken mit denen der Dorfglocken zusammen.
Wieder gab es viele Menschen, die herbeigekommen waren. Alle
versammelten sich wie damals in der kleinen Kirche. Aber keine
bunten Farben sah man. Und dort am Altare unter dem goldenen Engel
stand keine [bookmark: page164]
lichte kleine Gestalt mehr. Unten in der Gruft, da, wo die
Familienmitglieder des fürstlichen Hauses ruhten, ward ein weiterer
Sarg hinzugestellt. Die kleine Komtesse aber war gleich der Sibylla
von Alten-Leien »von den heiligen Englein in den Himmel getragen
worden«.

		 

		Der Alltag war wieder eingekehrt oben auf dem Schloß. Wenn ein
Menschenkind von dieser Erde abberufen wird, so ist es anfangs, als
könnte seine Stelle nicht ausgefüllt werden. Aber das Leben geht
weiter, und Gott will auch gar nicht, daß die Menschen sich für
immer ihrem Schmerze hingeben, dazu haben wir viel zu viel auf der
Erde zu tun, und im Erfüllen unserer Pflichten liegt der beste
Trost.

		Die Fürstin nahm sich wieder ihrer Armen an, doppelt derjenigen,
die Winifred besonders geliebt und bevorzugt hatte. Der Fürst
arbeitete, ritt, ging auf die Jagd und verwaltete seine Güter.
Wolf-Dieter mußte nun wirklich ernstlich lernen, und damit er nicht
gar so allein sei, nahmen die gleichaltrigen Kinder des Pfarrers
und des Lehrers vom Dorf an seinen Stunden teil. Im Garten und Park
blühten in den letzten bunten Herbstfarben Astern, Dahlien und
Georginen, und die Gärtner bargen bereits da und dort die
empfindlicheren Pflanzen in den Gewächshäusern. In der Küche wurde
gekocht, in der Wäschestube genäht und gebügelt, und Zinna hatte
nun wieder mit Nannette gewechselt, sie war von neuem drüben unter
Babis Obhut.

		Nach außen hin schien alles wie früher, und doch hatte ein jeder
im Schlosse tief innen das Gefühl, als fehle das Beste. Es war die
liebe, lichte Gestalt mit dem stets freundlichen [bookmark: page165] Lächeln, mit den herzlichen
Worten oder Blicken für einen jeden und den Händen, die sich nach
Leid ausgestreckt und es durch Geben zu mildern versucht
hatten.

		Die Großmama war nach diesen Tagen plötzlich grau und alt
geworden, aber sie hielt sich rüstig aufrecht. War sie ja doch
diejenige, die am nächsten hoffen durfte, den dahingegangenen
Liebling wiederzusehen.

		Bei Tisch war angesichts des leeren Platzes, den hauptsächlich
der Fürst noch kaum ertragen konnte, der kleine Prinz eine wahre
Wohltat. Er hatte nach Kinderart zuerst ein paar Tage lang
bitterlich geweint und immer wieder die Frage gestellt, ob denn
seine Winifred wirklich nicht mehr komme. Aber dann gab es neue
Pferde im Stall und im Gärtnerhause ein zahmes Reh und junge Hasen,
was er alles nun den neuen Lerngenossen zeigen konnte. Und so
erscholl gar bald wieder fröhliches Lachen und seine lustige, etwas
befehlende Stimme durch alle Räume. Nur des Abends etwa, wenn man
sich nun wieder vor dem Zubettgehen beim wärmenden Kaminfeuer
versammelte, wenn die Großen lasen oder sich von Dingen
unterhielten, die ihn gar nicht interessierten, da faßte manchmal
das Dieterle, wie Winifred so gerne gesagt hatte, etwas wie
Unbehagen. Es litt ihn nicht bei den andern, und allein mochte er
doch auch nicht sein. Da konnte es nun vorkommen, daß er sich durch
die Gänge die Treppe hinauf zu Zinna schlich, die meistens um diese
Zeit arbeitend in ihrem kleinen Zimmer saß. Da vergaß er ganz, daß
Zinna eine Zigeunerin war. Bei ihr allein mochte er von Winifred
reden, sie allein fing nicht gleich an zu weinen [bookmark: page166] wie die Babi und die
andern, so daß es einem selber zu dumm in die Augen kam, wo man
doch ein Junge war und so etwas hinunterschlucken mußte.

		Gleich nach dem ersten Tage, nachdem die Begräbnisglocken
verklungen waren, hatte die Fürstin Zinna Winifreds Briefchen
übergeben. Sie hätte gerne gewußt, was darin stand, aber Winifred
hatte es zugeklebt, und Zinna nahm es mit sich auf ihre Stube. Dort
ganz allein riß sie den Umschlag auseinander und las die mit
Bleistift geschriebenen Worte: »Hab lieb, und man wird Dich wieder
lieb haben! Es hat dich sehr lieb gehabt Deine kleine
Komtesse.«

		 

		Zinna hatte während der ganzen schrecklichen Zeit, vom
Eintreffen der Todesnachricht bis zu dem Augenblick, wo der
schmale, weiße Sarg mit den goldenen Handhaben in der Gruft
verschwunden war, keine Träne vergossen. Sie war sich selbst ein
Rätsel, alles war in ihr wie ausgetrocknet. Mochten die Leute
tausendmal sagen: »Nicht einmal weinen tut sie, die Zinna, und die
Komtesse war doch so besonders nett zu ihr!« – alles war ihr
gleichgültig gewesen. Aber nun, angesichts dieser mühsam
geschriebenen Worte, die an sie, sie ganz allein, gerichtet waren,
da brach der Schmerz mit größter Gewalt durch, und vergebens rief
Babi zum Mittagessen und später zur Arbeit, Zinna hatte sich
eingeschlossen und wollte keinen Menschen sehen.

		Die Babi hätte sie wohl am besten verstanden, aber diese war,
wie der kleine Prinz ganz richtig fühlte, gänzlich fassungslos.
[bookmark: page167] War ihr
doch auch gleichsam der Boden unter den Füßen genommen, denn nach
dem Hinscheiden ihres geliebten Herzenskindes war ja eigentlich
ihres Bleibens im Schlosse nicht länger, man hatte keine
Beschäftigung mehr für sie. Nachdem einmal des Komteßchens Zimmer
geordnet war, viele ihrer kleinen Dinge noch als Andenken
weggegeben worden waren, und man auch alle ihre Kleider und
Spielsachen verschenkt hatte, wurde die Wohnung oben fest
verschlossen. Der Hausmeister reihte die Schlüssel dazu an seinen
großen Bund zu all den andern, und damit war erst so recht alles
aus und vorüber.

		Die Fürstin und die Großmama zerbrachen sich vergeblich den
Kopf, was sie tun sollten. Babi, die treue, die dem Hause so viele
Jahre gedient hatte, wollten sie nicht von sich lassen, und doch
wußten sie ihr keinen Platz anzuweisen. Da war's nun wie eine
Schickung, daß Fräulein Berger wegen ihres Gichtleidens und ihres
Alters wirklich ihren Dienst nicht mehr versehen konnte und sich
zur Pflege in ein Stift für alte Fräuleins zurückzog. Nun konnte
Babi an ihre Stelle treten.

		Die gleichen Bedenken, nur wieder ein bißchen anderer Art, gab
es aber auch mit Zinna. Auch sie mochte die Fürstin nicht ohne
weiteres gerade jetzt entfernen, und doch war kein Platz und keine
Arbeit mehr für sie vorhanden, und Zinna selber fing an, dies auf
das qualvollste zu empfinden.

		»Was tun wir mit ihr, was fangen wir mit ihr an? Wir können sie
doch unmöglich wieder in die alten Verhältnisse zurückschicken!«
[bookmark: page168]

		Allerlei Pläne gingen der Fürstin durch den Kopf, die sie aber
wieder verwarf, und der Fürst hätte wohl sagen können: »Hab' ich
dir's nicht im voraus prophezeit? Man nimmt so etwas nicht aus
seiner Sippe heraus, ohne nachher in große Schwierigkeiten zu
kommen!« aber er schwieg diesmal. Hatte er doch nach und nach
Zinnas Art selber schätzen gelernt, und war sie doch nicht nur ihm,
sondern allen im Haus wie ein Stückchen von Winifred geworden, die
sie so sehr geliebt hatte.

		Zinna hatte noch nie so viel und so fleißig gearbeitet wie
jetzt; überall im ganzen Schlosse, wo es galt, trat sie ein, und im
Dienerschaftszimmer, wenn sie nicht dabei war, konnte man jetzt
manchmal hören: »Die Zinna ist doch nicht so übel, schade nur, daß
es ein Zigeunermädel ist, fast könnte man sich sonst an sie
gewöhnen.« Etliche der jungen Diener und Stallburschen probierten
jetzt auch, sich ihr spaßhaft zu nähern, um von ihr zu erreichen,
daß sie ihnen wahrsage, aber sie versuchten's nur einmal. Mit ihrem
finstersten Blick schlug ihnen Zinna auf die Hand und sagte: »Das
ist vorbei, das tu ich nimmer!«

		»Autsch, ist die brav geworden!« sagte der jüngste Diener, und
die andern lachten und meinten: »Laßt sie laufen, sie wird wohl
nichts wissen!«

		»Laßt sie laufen!« Ja, dieses Gefühl hatte Zinna gegenwärtig in
allem. Kein Muß, kein Befehl, keine Wünsche, – keine Liebe mehr!
Was hatte die Bosche gesagt, als Zinna fortging? »Halb ist nicht
ganz, und ganz ist nicht halb, und wer fortgeht, der schwebt in der
Luft.« Ein dutzendmal am Tage ertappte sie sich darüber, daß sie
die [bookmark: page169]
Wendeltreppe hinauflief, um an ihres Komteßchens verschlossenen
Türen wieder umzukehren – vorbei! Aber wenn sie so allein bei
irgend einer Näherei, die eigentlich gar keinen Zweck mehr hatte,
in ihrem Zimmer saß, da kamen ihr mit Macht auch allerlei andere
Bilder und Gedanken. Wo mochte die Bande jetzt wohl sein? Wie
ging's dem Vater bei der Lolischei, die ihn gewiß plagte und zum
Narren hielt? Lebte die Bosche noch, und tollten der Janosch, der
Wenzel, der Wadomer und der kleine Peter, der immer ihr Liebling
gewesen, noch mit Satan und Mischka, den Hunden, herum? Wo spielte
die Schellata wohl gegenwärtig ihre Harfe, und wo tönte des Tetias
Geige? Manchmal auch wurden ihr plötzlich die Wände zu eng, alles,
auch ihre jetzigen Kleider, bedrückten sie, und sie meinte
fortlaufen zu müssen, weit, immer weiter, über die Heide, die kein
Ende hat.

		In solche Gedanken versunken war Zinna ganz besonders eines
Abends, als sie wegen der einbrechenden Dunkelheit ihre Näherei
beiseite gelegt und noch kein Licht angezündet hatte. In ihr wogte
und drängte es, und ein tiefes Sehnen nach irgend etwas Bestimmtem,
Festem, nach irgend etwas von dem, was ihrem Komteßchen so viel Mut
und Frieden gegeben hatte, war in ihr.

		»Wir wollen unsere Pflicht tun, Zinna, dann sind wir vergnügt
nachher«, hatte sie so manchmal gesagt, wenn sie irgend etwas
zusammen vornahmen, und sie hatte immer so fröhlich dazu
gelächelt.

		Zinna saß am Fenster, das nach dem Wald hinaus ging. Es war ein
milder Spätherbstabend, die Mondsichel [bookmark: page170] stieg weit hinter dem Dorf auf,
dort, wo die Äcker und Wiesen anfingen. Zinna öffnete die
Fensterflügel und beugte sich hinaus. Da, plötzlich, – was war das?
– Ein Pfiff drunten aus dem Walde, schrill und kurz, und gleich
darauf noch einer, so eigenartig und so durchdringend, wie es nur
einen auf der Welt gab, den Pfiff, den die Zigeuner untereinander
gebrauchten, wenn sie sich gegenseitig zu irgend etwas Wichtigem
riefen. Und diesem Pfiff mußte gehorcht werden.

		Mit vorgestrecktem Kopfe lauschte die Zinna in die Nacht hinaus.
Und da vernahm sie etwas, was all ihr Fühlen und ihr Inneres
aufrührte: die Töne einer Geige. Sie spielte das Zigeunerlied:

		»Rasch und rasch fliegt der Rauch,

und der Mond, der fliegt auch,

und der Mond, der nimmt ab,

groß ist das Heidegrab.« ...

		Und gleich darauf Zinnas Lieblingslied, das auf deutsch
lautet:

		»Hier auf Erden weit und breit

find' ich überall nur Leid;

Schmerz und Leid muß ich stets haben,

seit ich Mütterchen begraben.

Schöner Sommer schwand dahin,

grau die Wolken seh' ich ziehn,

kalt fühl' ich den Regenschauer,

und mein Herz ist stets voll Trauer«,

		ein Lied, bei dem man entweder schluchzen oder hell aufweinen
mußte.

		Das war Tetias Geige, nur er konnte so spielen.

		Nun gab's für Zinna kein Halten mehr. Ohne ein Tuch [bookmark: page171] umzunehmen,
rannte sie die Treppe hinab, über den Schloßhof, an den alten
Linden vorüber, durch das äußere Tor den Berg hinunter – weiter,
immer weiter – und hinein in den Wald, in der Richtung dorthin,
woher Pfiff und Lieder geklungen hatten.

		»Tetia – Tetia!«

		Da trat der junge Zigeuner hinter einem Stamm hervor. »Ich
wußte, daß du kommen würdest!« Und ohne weiter viel Worte zu
machen, gab er sofort Zinna den Grund seines Erscheinens an: »Dein
Dade ist krank, er verlangt nach dir. Die Lolischei hat ihn
verlassen, sie ist in der großen Stadt zurückgeblieben, und er ist
nun allein. Wir sind gar nicht weit von hier. Wenn du dich sputest,
können wir, bevor die Sonne aufgeht, bei den Unsrigen sein. Der
Dade hat vor Schmerzen keinen Schlaf, und er wartet auf dich.
Kannst du mir gleich folgen oder mußt du noch einmal dort
hinauf?«

		Ja, das mußte Zinna freilich – so läuft man nicht ohne weiteres
davon. Überhaupt ...

		Aber nun war alles andere Nebensache gegenüber der Nachricht,
daß der Dade rief. Des Vaters Wille war heilig, er mochte noch so
schwer zu erfüllen sein.

		»Ich komme, Tetia. Etwa in einer Stunde erwarte mich hier, und
ich werde dir folgen«, sagte Zinna mit unterdrückter Stimme und
reichte dem Burschen die Hand.

		»Du kommst sicher?« fragte dieser mißtrauisch, aber Zinna, die
sich schon zum Gehen gewandt hatte, sagte nur kurz: »Ja, sicher!«
und fort war sie.

		So rasch das Mädchen vermochte, lief sie den Berg hinauf [bookmark: page172] und kam atemlos,
zum Glück ohne von jemand bemerkt zu werden, wieder in ihrem Zimmer
an. Dort strich sie sich wie geistesabwesend einen Augenblick die
Haare aus der Stirn. Dann aber kam ihre ganze Energie über sie, und
ganz klar wußte sie, was sie zu tun hatte. Verließ sie bei Nacht
und Nebel ihre Wohltäter, so hatte sie auch kein Recht dazu, irgend
etwas von ihnen mitzunehmen. So weit hatte sich Zinnas Rechtsgefühl
schon gefestigt.

		Schleunigst streifte sie ihre Kleider von sich und holte aus der
untersten Ecke ihres Schrankes das Tuch, das sie mitgebracht hatte,
in dem sich ihre alten Kleider eingewickelt befanden.
Ordnungsliebend, wie sie im Schlosse geworden war, hatte sie diese
einst, ehe sie aufgehoben wurden, gewaschen und herausgeflickt.
Nachdem sie die Kleider angezogen hatte, suchte sie nur das
zusammen, was ihr geschenkt worden war, vor allem andern die
Andenken an die Dahingegangene. Dies band sie in ihr Tuch. In
äußerster Hast nahm sie dann ein Blatt Papier, setzte sich zum
letztenmal an ihr Tischchen, tauchte die Feder ein, und mit einem
tiefen Seufzer schrieb sie folgendes:

		»Fürstin, ich muß fort!

		Der Elsterruf hat getönt, und da muß man folgen.
Mein Vater ist krank – die Neue ist von ihm gegangen! Er liegt
verlassen da und verlangt nach mir. Tetia hat mir die Nachricht
gebracht. Ich gehe, weil ich muß. Und ich gehe auch, weil ich zu
nichts mehr nütze bin. Meine Komtesse ist tot, und niemand braucht
mich mehr. Mein Herz klopft, und meine Stirn ist heiß. Ich sage der
Herrin und allen [bookmark: page173] tausend- und tausendmal Dank für das, was sie an
der Zinna getan haben, ihre Seele wird ewig daran denken. – Ich
küsse die Schwelle, über die ich kam und über die ich wieder fort
muß. Ich gehe schwer, aber der Zwiespalt zieht mich auch wieder zu
den Meinen. Das Zigeunermädel hat es doch nicht im Lichte
ausgehalten!

		Zinna.«

		Diesen Zettel legte sie offen auf den Tisch in der Mitte des
Zimmers. Dann stand das äußerlich so gänzlich verändert aussehende
Mädchen einen Augenblick still, ehe sie, in der Dunkelheit tastend,
noch die Wendeltreppe hinaufeilte, auf die Klinke der Türe ihrer
kleinen Herrin einen heißen Kuß drückte und dann möglichst lautlos
die Treppe hinab, durch das Haus und den Garten huschte. Dort war
ein kleines Pförtchen, das in den Wald führte, und dessen Verschluß
sie kannte. Ehe noch die ausgemachte Stunde verflossen war, stand
Zinna hochaufatmend neben dem harrenden Tetia, und zusammen
verschwanden sie in dem Dunkel des Waldes ...

		Am andern Morgen, beim Frühstück, sagte der Fürst:

		»Habt ihr auch gestern abend noch spät den merkwürdigen Pfiff
gehört, der drunten aus dem Walde kam? Es war kein Menschen-,
sondern ein Vogelruf, und ich kenne doch alle Vögel in meinem
Revier.«

		Die Großmama sagte: »Seltsam, ich konnte nicht einschlafen, und
da war mir's, als hörte ich in weiter, weiter Ferne Musik, und der
Wind wehte doch nicht in der Richtung vom Dorfe her, wo vielleicht
eine Festlichkeit stattgefunden haben könnte.« [bookmark: page174]

		Babi, die eben hereinkam, wurde darüber befragt, wußte aber
nichts davon, sagte hingegen, es sei heute nacht zwischen zehn und
elf Uhr ein solch merkwürdiges Huschen auf den Treppen und im Hause
gewesen. Einmal habe es sogar wie Schluchzen getönt, und der
Gärtnerbursche habe eben gemeldet, daß das Pförtchen in den Wald
hinaus heute früh offengestanden habe.

		Gleich darauf kam Weber herein, um das Frühstücksgeschirr
abzuräumen. Als er Babi sah, die der alten Dame ihre Pillen
gebracht hatte, die sie des Morgens pünktlich nehmen mußte,
flüsterte er ihr leise etwas zu. Betroffen blickte diese auf und
verließ dann das Zimmer.

		Als bald darauf die Dienerin ihrer alten Herrin an dem
Waschtisch mit den schönen, silbernen Kämmen und Bürsten die Haare
zurecht machte und ihr dann das schwarze Spitzenhäubchen aufsetzte,
da fragte Babi wie von ungefähr: »Haben gräfliche Gnaden heute
schon die Zinna gesehen? Ich habe ihr gestern gesagt, sie solle in
der Frühe herüberkommen, es gäbe etwas am Morgenrock der Frau
Gräfin auszubessern.«

		Als die alte Dame die Frage aber verneinte und sagte, der
Morgenrock liege ja noch dort, da wurde Babis Gesicht ernst, sie
sagte aber nichts.

		Im selben Augenblick jedoch wurde es draußen auf dem Vorplatz
unruhig. Verschiedene Stimmen sprachen durcheinander, und als Babi
hinausging, zu fragen, was es denn gebe, standen Nannette und ein
Hausmädchen beieinander, und die erstere rief mit ihrer lauten,
nicht sehr melodischen Stimme: »Fräulein Babi, wo steckt denn nur
[bookmark: page175] die Zinna?
Die Bügeleisen im Bügelzimmer sind heiß, und ich warte nun schon
seit dem Frühstück auf sie, und das faule Ding hat sich immer noch
nicht sehen lassen. Ich sag' nur, wenn unsereins sich so etwas
herausnehmen würde, aber die darf sich ja bei den Herrschaften
alles erlauben, der wird der Kopf immer gehalten!«

		Babi verwies Nannette kurz ihre unartigen Reden und sagte, sie
solle nur eilen, daß ihretwegen nicht die Bügeleisen kalt würden!
Sie selber werde jetzt nach Zinna sehen, die am Ende krank geworden
sei.

		Die alte Dienerin begab sich nun, wie sie gesagt hatte, in
Zinnas Zimmer, wo sie zu ihrem Erstaunen die Türe offen fand, und –
was war das? Das Bett an der Wand stand völlig unberührt da, die
Fensterflügel waren weit offen, und auf dem Tisch flatterte im
Zugwind ein weißes Blatt Papier, das Babi, von einer schlimmen
Ahnung ergriffen, sofort an sich nahm. Als sie die Überschrift
»Fürstin« sah, da las sie natürlich nicht weiter, sondern eilte mit
dem Brief, so rasch sie nur konnte, in den andern Flügel hinüber,
wo sie das fürstliche Ehepaar noch im Frühstückszimmer fand.

		»Euer Durchlaucht wollen entschuldigen, wenn ich so ohne
weiteres hereinkomme, aber ich fürchte, Zinna ist fort. Auf ihrem
Tisch habe ich hier diesen Zettel für Euer Durchlaucht gefunden«,
und damit überreichte sie diesen der Fürstin.

		Die Fürstin war bei den Worten: »Zinna ist fort« erschrocken in
die Höhe gefahren, und als sie das Blatt überflogen hatte, reichte
sie es stillschweigend dem Fürsten. Es [bookmark: page176] war ihr bei den in Erregung
geschriebenen Zeilen so eng ums Herz geworden, daß sie zuerst kein
Wort hervorbrachte.

		Auch der Fürst war sichtlich gerührt, als er Zinnas
Abschiedsworte gelesen hatte, und er sagte: »Das ist ein
unerwarteter Abschluß, und es tut mir leid um dich, aber auch um
das Mädchen. Was wird nun wohl aus ihr werden? Ich bin nur froh,
daß unsere Winifred dies nicht noch erlebt hat, das hätte sie noch
weit tiefer gepackt als uns!«

		Winifred! Die Fürstin fuhr in die Höhe. Schon um des geliebten
Kindes willen mußte man für diejenige, an die es so anhänglich
gewesen war, tun, was man nur zu tun vermochte.

		»Babi, wir müssen umgehend versuchen, die Flüchtige wieder zu
erreichen und zu uns zurückzubringen. Das darf nicht sein, daß das
Werk, das ich in bester Absicht begonnen habe, nun so jäh
endet!«

		Die Fürstin klingelte heftig, und sofort kamen Weber und der
Leibjäger, und nach und nach auch das andere Dienstpersonal
zusammen.

		Aber der Fürst und die erfahrenen Männer waren sofort
vollständig einig und sich klar, daß da nichts mehr zu machen sei.
Zinna hatte mit ihrem Begleiter den Vorsprung einer ganzen Nacht,
und der Jäger, der dies fahrende Volk von lange her kannte, sagte:
»Ein Suchen wäre ganz vergebliche Mühe, Euer Durchlaucht! Wenn ein
Zigeuner verschwinden will, so ist unsereins machtlos gegen all die
Mittel und Wege, die er dazu findet.«

		Diesen ganzen Tag über und die folgenden Tage war [bookmark: page177] größte Aufregung
im ganzen Schloß, und Wolf-Dieter war kaum zu halten, er wollte
durchaus mit Spazzo und Fox in den Wald hinunter und Zinna suchen.
»Wie hat sie nur gerade jetzt fortgehen können, wo wir noch so
schön drunten im Park mit ihr Wolf und Räuber spielten, und wo
niemand so gut versteht, im dürren Laub Höhlen zu machen und
Pfeifen aus Kastanien anzufertigen und sonst noch so vieles
andere!«

		Die Fürstin und ihre Mutter waren wirklich bekümmert um Zinnas
Schicksal. Und wenn sie sich auch zehnmal am Tage sagten: »Es ist
eigentlich edel von ihr, daß sie zu ihrem kranken Vater geht, und
es zeigt ihren ganzen vornehmen Charakter, daß sie alles Eigentum
vom Schloß zurückgelassen hat«, so war ihnen doch gerade für diese
innerlich fein gewordene Art Zinnas angst und bange, wie sie in
Zukunft das alte ziellose und ungeordnete Leben ertragen würde. Von
Tag zu Tag hoffte man auf einen Brief, aber es kam keiner. Die
Fürstin schrieb an Schwester Martha, ob nicht vielleicht dort
irgendwelche Nachricht eingelaufen sei, aber diese wußte nur zu
sagen, daß der Heiner eine Karte mit fremden Postzeichen bekommen
habe, auf der stehe:

		»Ich bin wieder bei den Unsern und pflege Vater,
der krank ist. Sei froh und dankbar, daß du da bleiben darfst, wo
du bist.

		Zinna.« [bookmark: page178]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Im Dunkel der Nacht. – Ein Päckchen an Heiner
Reinhardt. – Etwas Wunderbares aus anderer Gegend. – Im
Zigeunerlager und von einer, der man gehorchen muß. – Von viel
braunen Kindern, und warum die Bosche grollt und keine Melonen
mag.

		 

		Zinna war damals mit ihrem Begleiter im Dunkel der Nacht
verschwunden, und lange Zeit, jahrelang blieb sie für die, die das
Zigeunermädchen lieb hatten und die ihr Glück gewollt,
verschwunden. Immer wieder, wenn irgendwo eine Zigeunerhorde
auftauchte, sandte die Fürstin Boten aus, um etwas über die
Verlorene zu erfahren, aber meist war es vergeblich. Einmal – es
mochten sechs Jahre nach Zinnas Fortgehen sein – erzählte ein
brauner Geselle, der dem Wirt unten im Dorf ein Pferd verkaufte,
und den man auch nach Zinna befragte, sie sei damals zurückgekehrt,
und sie alle hätten gesagt: Wer unter den Herrenleuten gewesen sei,
der taugt nicht mehr zu den Genossen. Aber das Mädel habe sich
sofort wieder in das alte Leben eingewöhnt, sie habe den Joseph,
der wegen seiner kranken Füße immer habe liegen müssen, besser
gepflegt als die Bosche es gemacht habe, wenigstens seien seine
Schmerzen bald erträglicher geworden, obgleich das Mädel nur
frisches Wasser anwandte und die Umschläge von Mausfett und
Dachsschmalz weggelassen habe. Neue Sitten habe sie freilich in des
Josephs Wagen mit unnötigem Aufgeräume und Putzen eingeführt, und
mit der Bosche und den andern Frauen habe sie sich am Anfang nicht
zum [bookmark: page179] besten
gestellt, weil sie erklärte, nicht mehr wahrsagen und tschorawa zu wollen, was die Zigeuner »sich
aneignen«, aber übertrieben ehrliche Leute »stehlen« heißen. Er
selber sei seit vier Jahren der Bande, zu der er damals gehört
habe, nicht mehr begegnet, soviel er wisse, sei ihr Zug mehr und
mehr dem Sonnenuntergange zu gegangen, und was seither geschehen
sei, könne er nicht sagen ...

		Manchmal wollten die fürstlichen Damen, wenn sie von dem
Zigeunermädchen sprachen, das eine Zeitlang eine solche Rolle im
Hause gespielt, und das Winifred so sehr am Herzen gelegen hatte,
bitter werden über dieses gänzliche Stillschweigen und über die
scheinbare Undankbarkeit. Der Fürst aber meinte, »undankbar« sei
vielleicht das richtige Wort nicht, und er glaube viel eher, daß
das Mädchen deshalb schweige, weil es sich selber nicht traue und
fürchte, wieder Gelüste nach dem andern Leben zu bekommen.

		War der Versuch mit Zinna auch scheinbar mißlungen, so erlebte
die Fürstin mehr und mehr Freude an ihrem andern Zigeunerkinde,
ihrem Patchen. Heiners Heimat und Lehrstätte war noch immer das
Blindenasyl, wo er mehr und mehr Fortschritte in allem, was man
dort lernen konnte, machte. Er vermochte nun nicht nur
Geschichtenbücher, sondern auch allerlei Belehrendes zu lesen. Er
spielte nett und geläufig auf seiner kleinen Geige, wenn auch lange
nicht so talentvoll wie der Tetia, und formte und schnitzte noch
immer. Und das sollte für die Zukunft sein Broterwerb werden.

		Der Heiner hatte wohl sein schwarzes Zigeunergesicht mit dem
krausen Haar beibehalten, aber im Denken und [bookmark: page180] Wesen war er ein Deutscher, und
der Inspektor meinte manchmal: »Wenn uns alle so viel Freude machen
würden wie unser Zigeunerle, dem wir, als er ankam, gar nichts
Gutes zutrauten, so wäre es recht.«

		Auch Heiner hatte seither keinerlei Nachricht von Zinna
erhalten, aber sie war ihm deshalb nicht aus dem Sinn gekommen.
Schwester Martha ermahnte ihn auch täglich, er solle niemals
diejenige, die ihn einst so lieb gehabten seinen Gebeten vergessen,
denn »weißt, Büble, die braucht's, für die sorgt man da draußen in
der Welt nicht so wie für dich hier«.

		Schwester Martha war das Schicksal dieses Mädchens, das sie
damals bei dem Besuch auf dem Schlosse wirklich liebgewonnen hatte,
ein wahres Herzensanliegen, und sie sorgte sich mit den Damen dort
um sie. Einmal, es mochte kurz nach Zinnas Entweichen aus dem
Schlosse gewesen sein, kam der Pförtner der Anstalt und brachte für
den Heiner Reinhardt ein Päckchen mit allerlei guten Sachen, wie
man sie bei einem Feinbäcker findet. Eine absonderliche
Frauensperson, die nach nicht viel Rechtem ausgesehen, habe es ihm
in der Dämmerung übergeben, berichtete der Mann. Ein anderesmal –
etwa zwei Jahre später – kam wieder solch ein Paket mit den
Worten:

		»Ich hab' Dich am Fenster gesehen, mein
Heinerle, und weiß nun, daß Du gesund bist. Ich bin es auch, aber
der Vater noch nicht. Das Leben ist schwer, aber Deine Zinna weiß
jetzt, daß den, der im dunkeln Tale geht, eine Hand hält. Das hat
mir eine gesagt, die zu frühe durchs Perlentor eingegangen ist.

		Zinna.« [bookmark: page181]

		Der Heiner wußte nicht recht, was er aus diesem Briefe machen
sollte, aber Schwester Martha erschien er wertvoll, und sie
schickte ihn sofort den Damen auf Alten-Leien, wo große Freude und
Rührung darüber herrschte.

		»Warum, aber warum schreibt sie uns denn nie selber?« klagte die
Fürstin immer wieder aufs neue.

		 

		Im Sommer darauf kamen Gäste nach Alten-Leien. Es waren
gräfliche Verwandte aus dem Ungarlande, die mit Autos, Kindern und
Hunden kamen und einen großen Umtrieb auf dem Schlosse
verursachten. Wolf-Dieter ritt mit den Vettern und Basen aus, man
machte Ausflüge in der Umgegend zu Pferd und zu Wagen und besuchte
benachbarte Freunde auf ihren Schlössern. Nun war Regenwetter
eingetreten, und die Herren saßen rauchend beisammen in der
Bibliothek, die Jugend machte Spiele, und die Damen tranken bei der
alten Gräfin, die jetzt beinahe gar nicht mehr ihr Zimmer verließ,
ihren Tee. Da kam die Rede auch auf den blinden Heiner, und die
Fürstin erzählte, welche Freude sie an diesem Buben erlebe, und wie
er jetzt beinahe erwachsen sei und sie sich eifrigst überlege, auf
welche Weise er nun wohl am besten sein Brot verdienen könne. Von
Zinna sprach die Fürstin nicht, es war ihr noch immer so schwer,
über das verschwundene Mädchen zu reden.

		Da fing eine der Damen ganz von ungefähr an: »Ach, die Zigeuner!
Da hab' ich, als wir vor einigen Wochen auf unserem Schloß in
Galizien waren, etwas ganz Wunderbares erlebt. Meine Schwester und
ich machten eine [bookmark: page182] Fahrt an den Fluß. Da, wie es dort so manchmal
geschieht, bei einer Biegung, ehe wir uns recht versahen, waren wir
mitten in einem Zigeunerlager. Man mochte es fast ein Dorf heißen,
so groß war es, und so viele Zelte standen hier beisammen. Es war
auch einer der Plätze, wo die Zigeuner sich oft längere Zeit
aufhalten. Sehr behaglich ist's einem gerade nicht, wenn man in so
etwas hineingerät, denn in der Weltabgeschiedenheit dort kam es
schon vor, daß Herrenleute, wie sie sagen, mit Roß und Wagen
verschwunden sind. Nun waren wir aber drinnen, und es gab keinen
andern Weg für uns als die Gasse, welche die Zelte bildeten,
hinunterzufahren, denn wenden konnten wir nicht. Sofort waren wir,
wie dies bei Zigeunern immer der Fall ist, umringt von Bettlern,
kleinen und großen, halbbekleideten und gar nicht bekleideten. Auch
recht unheimlich aussehende Kerle waren darunter, die, wenn sie
auch nicht gerade den Pferden in die Zügel fielen, doch dieselben
zwangen, langsamer zu fahren. Wir gaben beide alles her, was wir
zufällig in unseren Börsen hatten.

		Als aber nichts mehr vorhanden war, da wurde die Lage kritisch.
Sie glaubten uns nicht, als wir die leeren Geldbeutel mit
möglichstem Humor in die Höhe hoben, und plötzlich stiegen ein paar
freche Kerle auf unseren Wagentritt, und einer von ihnen streckte
die Hand nach den funkelnden Brillantohrringen meiner Schwester
aus. Wir schrien beide unwillkürlich, und der Kutscher hieb
fluchend auf die Pferde ein, die, sich bäumend, vergebens Bahn zu
schaffen suchten. Da, im Augenblick wirklicher Not, drängte [bookmark: page183] sich eine Frau
durch die Menge. Es war auch eine Zigeunerin mit dem üblichen
bunten Kopftuch, aber ihr Anzug war, wenn auch äußerst schlicht, so
doch viel pünktlicher und reinlicher als der der anderen Frauen.
Das fiel uns natürlich erst später auf, für den Augenblick hörten
wir nur, wie sie gebieterisch rief: › Me
ládschwá!‹ (schämt euch!), worauf die jungen Kerle sofort
den Wagentritt verließen und sich wie gescholtene Hunde
davonmachten. Die Frau trat nun an unseren Wagen, und zu unserer
Verwunderung sagte sie in reinem, gutem Deutsch: ›Die Herrinnen
wollen verzeihen, daß sie belästigt wurden; jek Sinto (ein Zigeuner) kann schwer Glänzendes
sehen.‹ – Etwas wie Wehmut flog dabei über ihre Züge. – ›Wenn ich
darf, will ich mitfahren durch das Tschipenn (Lager).‹ Damit machte die Frau
Anstalt, sich zum Kutscher auf den Bock zu schwingen. Etwas in dem
Wesen dieser Zigeunerin zog mich gewaltig an, und da ich mir schon
lange gewünscht hatte, ein solch großes Lager zu sehen, und da ich
fühlte, daß wir in dieser Frau eine Beschützerin haben würden, so
faßte ich den Mut, ihr zu sagen, ob sie uns wohl gestatten würde,
ein bißchen zu verweilen. Einen Augenblick besann sie sich, dann
aber nickte sie und sagte mit einer hoheitsvollen Gebärde: ›Wenn
die Herrinnen wollen, so bin ich bereit, ihnen meine Wohnstätte zu
zeigen.‹ Sie stellte sich schlank und frei, mit der rechten Hand
sich nur ein wenig haltend, auf unseren Wagentritt. Unsere
Aufforderung, sich doch hereinzusetzen, lehnte sie kurz ab. Und dem
nur widerwillig fahrenden Kutscher die Richtung angebend, fuhren
wir die Gasse hinunter. Die Frau mußte [bookmark: page184] eine große Macht auf die andern
ausüben, denn wo sie abwehrend die Hand ausstreckte, da zogen sich
solche, die zum Betteln bereit waren, sofort zurück.

		Die Heimstätte der Frau war ein grün angestrichener Wagen, wie
man sie bei uns in Ungarn und in Galizien zu Hunderten sieht. Von
außen war er nichts Besonderes, aber als sie uns einlud,
einzutreten, da waren wir aufs höchste erstaunt, welch peinliche
Ordnung in dem Raum herrschte. Eine kleine Küche mit blitzblankem
Geschirr, Tisch und Bank in einer Ecke, darüber etliche eingerahmte
Bilder und, was mich am meisten wunderte, schräg dahinter ein
geschnitzter Christus am Kreuz, etwas wirklich Hübsches.

		›Wo haben Sie den her?‹ fragten wir unwillkürlich, worauf sie
nur kurz erwiderte: ›Den hat mein Bruder geschnitzt, – er ist ein
Künstler!‹« ...

		Bis hierher kam die Dame in ihrer Erzählung, als sie sich
plötzlich heftig am Arm erfaßt fühlte und die Fürstin laut ausrief:
»Zinna! – Das kann niemand anderes gewesen sein als unsere Zinna!«
Und mit kurzen, fliegenden Worten teilte sie den Verwandten die
Geschichte ihres Zigeunermädchens mit.

		Mit allgemeiner Spannung hörten die Anwesenden zu, und die Base,
die erzählt hatte, ward nun von der Großmama und der Fürstin
bestürmt, ihnen doch alles, alles zu sagen, was sie etwa noch von
der Zigeunerin wisse, – jede Kleinigkeit interessiere sie aufs
höchste. Darauf fuhr die Dame fort zu berichten, wie die Frau ihnen
dann ordentlich und nett aufgetischt, Melonen, Brot und frisches
Wasser, das sie vor ihren Augen aus einer ganz naheliegenden [bookmark: page185] Quelle schöpfte,
vorgesetzt habe. Dann seien sie unter ihrer Führung, nachdem zwei
junge Zigeuner zum Schutze des Wagens und des Kutschers beordert
worden waren, zu Fuß durch das Lager gegangen, und es sei ihnen
aufgefallen, mit welcher Achtung man überall ihre Begleiterin
empfangen habe. Besonders reizend sei es gewesen, wie aus allen
Zelten und Wagen kleine und große Kinder bei ihrem Erscheinen
sofort auf sie zusprangen, sie an den Händen faßten und ihre
schwarzen Köpfe aus Scheu vor den Fremden in den Falten ihres
Kleides verbargen. Ein paarmal wurde sie auch von Frauen und
Männern angehalten, die offenbar geschwind etwas fragten, und sie
entschuldigte sich dann bei uns, es gebe da und dort ein Krankes,
und die Leute hätten Vertrauen zu ihr. In der Mitte des Lagers, auf
einem etwas freien Platz, lag auf einem alten, bunten Teppich
zusammengekauert ein altes Weib!« ...

		»Die Bosche – ach, die Bosche!« fiel die Fürstin mit ganz
gerührter Stimme hier ein.

		»Ja, Bosche oder so etwas rief unsere Begleiterin diese alte,
echte Zigeunerin an, die, eine Pfeife in dem eingefallenen,
zahnlosen Mund, uns höchst mißtrauisch betrachtete. Ganz besonders
freundlich redete die junge Frau mit der Alten, aber sie schien uns
die einzige zu sein, die unsere Begleiterin nicht leiden mochte.
Kurz und mürrisch waren ihre Antworten, die wir natürlich nicht
verstanden, und mürrisch blieb auch ihr Gesicht, als ein großes
Stück mitgebrachter Melone neben sie hingelegt wurde.

		›Sie ist alt, unsere Mame (Großmutter)‹, sagte die junge [bookmark: page186] Frau
entschuldigend. ›Und weil ich nicht leide, daß sie ihre Zauberkunst
treibt, so bin ich nicht in ihrer Gunst.‹

		Wir kehrten nun wieder zurück, und als wir an dem grünen Wagen
ankamen, hörten wir eine Stimme aus der inneren Abteilung – wohl
dem Schlafraum – rufen, und wenn ich mich jetzt recht besinne, so
glaube ich wirklich, es war der Name Zinna. Als die Zigeunerin nach
einiger Zeit wieder zu uns trat, – wir hatten es uns wirklich in
dem netten Eckplätzchen behaglich gemacht und uns erfrischt, da
sagte sie: ›Ich habe einen Vater, der ist seit Jahren krank. Er hat
sich im kalten Herbstwind, als er vor Jahren einem Wild nachjagte,
die Füße erkältet und ist beinahe lahm.‹«

		»Dieses Wild war sicher die saubere Lolischei, sein Weib, die
ihn verließ«, erklärte die Fürstin.

		»Es war nun Zeit«, fuhr die Dame fort, »daß wir uns wieder zur
Heimfahrt anschickten. Bevor wir den Zigeunerwagen verließen,
konnte ich mich nicht enthalten, dieses schöne, noch jugendliche
Geschöpf zu fragen, woher sie so gut Deutsch könne und in manchem
so auffallend von der Zigeunerart absteche.

		Da hob sie stolz den Kopf und sagte: ›Sie täuschen sich!
Zigeunerin bin ich und Zigeunerin bleib' ich, aber ich war eine
Zeitlang bei guten Herrenleuten, – daher mag's wohl kommen, daß ich
ein wenig anders bin als die Meinigen!‹ Ihr Blick streifte dabei
die Lichtbilder an der Wand, die ich mir gar zu gern noch angesehen
hätte, aber draußen wurden die Pferde unruhig, und dann war es doch
auch an der Zeit, unser Abenteuer zu beenden!« [bookmark: page187]

		»Das waren unsere Bilder und die von Winifred«, sagte die
Fürstin schmerzlich bewegt, und als die Dame, sich erinnernd,
sagte: »Ja, nun verstehe ich auch, warum sie etwas von einer
Komtesse und von einer Lichtgestalt, die zu den heiligen Engeln
gegangen sei, murmelte. Ich mochte nicht weiter fragen, denn die
Sonne war schon am Untergehen, und der Kutscher drängte zum
Einsteigen. Diesmal ließ die Zigeunerin sich bewegen, auf dem
Rücksitz Platz zu nehmen, und wir fuhren unbehelligt die Zeltgasse
wieder zurück, nur gefolgt von schwarzen, durchbohrenden Blicken,
einigen Hunden und viel braunen Kindern im Adamskostüm. Als wir
bedauernd sagten, daß wir leider nichts mehr für sie hätten, da
erwiderte unsere Begleiterin lächelnd: ›Daran denken sie jetzt auch
nicht, – sie wollen nur nachher wieder den Weg mit mir zurück
gehen!‹

		›Sie lieben Kinder scheint's sehr?‹ fragten wir, worauf sie mit
leuchtenden Augen sagte: ›Ja, sehr!‹ Und damit schieden wir
voneinander, denn wir waren am Rande des Lagers angekommen. Unseren
Dank wies sie kurz und stolz zurück mit den überraschenden Worten:
›Kommen Sie nicht wieder, – ich bin nicht immer da!‹«

		Als die Erzählung zu Ende war, bestürmten die Fürstin und die,
welche Zinna gekannt hatten, die Base, ihnen doch zu sagen, ob
diese Bande sich wohl noch an demselben Orte aufhalte, und ob man
dorthin schreiben könne. Die Dame aber sagte, daß schon ein paar
Tage nachher das Lager abgebrochen worden sei, und daß ein junger
Zigeuner von dort, der in den Schloßhof gekommen und dort [bookmark: page188] wunderbar gegeigt
habe, die Äußerung getan habe, sie zögen diesmal alle noch weiter
fort, – wohin, das wisse er selber nicht.

		Der Fürst und die Fürstin schrieben sich nun genau den Namen der
Ortschaft auf, in deren Nähe das Lager gewesen war, und erkundigten
sich beim Postamt, wie ein Brief etwa zu den damals dort lagernden
Zigeunern gelangen könne. Aber da jetzt schon eine längere Zeit
seit dem Abbruch des Lagers verflossen war, so konnte trotz allem
Bemühen niemand und nichts mehr ermittelt werden. –

		Die Gäste reisten wieder ab, auf dem Schlosse lebte man wieder
im Alltagsgeleise, aber in den Herzen der beiden fürstlichen Frauen
war nun doch durch das, was sie gehört hatten, wieder ein warmes
Empfinden geweckt worden, und gar manchmal sagten sie zueinander:
»Wir haben nun doch die Gewißheit, daß unsere Zinna nicht
verkommen, daß unser Werk an ihr doch nicht ganz vergeblich gewesen
ist!« Aber je mehr sie sich dieser Gewißheit freuten, desto mehr
stieg der Wunsch in ihnen auf, diesem eigenartigen Wesen noch
einmal im Leben wieder zu begegnen, wobei aber doch tief innen
etwas wie ein leiser Groll sitzen blieb, daß Zinna, die doch so
treu und anhänglich gewesen war, sich so gänzlich von denen
fernhielt, die ihr Gutes getan hatten. [bookmark: page189]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Was aus der Waldhütte geworden ist, und warum
die Krugwirtin Kuchen bäckt und Braten richtet. – Von einem, der
sich allein fühlt, und was die Schwester Martha zustande bringt. –
Von zweien, die ›heimgehen‹, und einem fürstlichen Besuch. –
»Heiner, mein Goldbub!« – Vom Büchlein der kleinen Herrin, und
warum Zinna nun weiß, daß ein Gott ist.

		 

		Aber es sollte doch noch ein Wiedersehen kommen. Noch einmal
waren etliche Jahre vorübergegangen, als unten bei der Waldhütte
Arbeiter erschienen, die sägten und hobelten, die die Wände der
Hütte fest und undurchlässig machten, die das morsch gewordene
Schindeldach wegnahmen und ein festes, gutes Ziegeldach aufsetzten,
unter dem zwei weitere nette kleine Stuben ausgebaut waren.
Rückwärts gab's etwas wie eine Werkstätte. Das Ganze wurde hübsch
freundlich getüncht, man brachte grüne Läden an, und die inneren
Räume wurden hell gestrichen und mit freundlichen Tapeten versehen.
Als die einstige Jagdhütte, die nun zum stattlichen kleinen
Häuschen geworden war, fertig dastand, da hielt eines Tages ein
Leiterwagen vom Dorf davor, mit einfachen Möbeln bepackt, die der
dortige Schreiner gemacht hatte. Es wurden zwei Bettstellen
abgeladen, ein einfaches Sofa und sonstiger Hausrat für einfache
Leute. Als Unterkunft für den Jäger war rückwärts wieder ein gut zu
erwärmender Raum angebracht worden, fest und solid, dessen
Entstehen dieser mit Befriedigung beobachtete, denn der alte Raum
war nachgerade doch recht unbehaglich geworden. [bookmark: page190]

		Ein junges Mädchen vom Dorf – war's denn nicht das einstige
Evle, die Jüngste von der Frau Klenk? – kam von Zeit zu Zeit mit
irgendeinem von den Ihrigen, und das frische, runde Gesicht
strahlte, wenn dann das eine oder das andere sagte: »Du kannst
lachen – du hast's gut, in so etwas Neues, Schönes nur so ohne
weiteres hineinsitzen zu dürfen!« Und das Evle lachte auch wirklich
mit dem ganzen Gesicht.

		Es kamen auf ihren Spaziergängen auch die Herrschaften vom
Schloß, besahen sich die Sache, und die Fürstin ordnete da und dort
praktisch und sachverständig allerlei an. Und als das Ganze – es
mochte etwa im Monat Juni sein – zum Einzug fertig dastand und auch
der Fürst eines Tages alles wohlgefällig betrachtet hatte, da
drückte ihm die Fürstin die Hand und sagte leise: »Ich danke dir,
daß du mir eine solch große Freude gemacht hast!«

		
Das Wiedersehen



		Und dann kam ein Tag, wo die Wirtin im Krug in ihrer Küche
stand, eifrig anordnete, Kuchen buk und Braten zu einer Hochzeit
richtete. Es war keine von den großen, aber nichtsdestoweniger eine
sehr wichtige, denn die hohen Herrschaften vom Schlosse
interessierten sich besonders für das Brautpaar und wollten sogar
zu der Traufeier in die Kirche kommen.

		Was war das für ein Ereignis gewesen, als im vorigen Herbst im
Krug ein junger Mann abstieg, dem man die Zigeunerabkunft ansah,
begleitet von einer Art Wärter, denn es stellte sich bald heraus,
daß der hübsche junge Mensch blind war.

		Und noch mehr steigerte sich das Erstaunen, als die beiden
[bookmark: page191] für den
andern Tag zum Essen auf das Schloß befohlen wurden.

		»Es ist der Heiner, wahrhaftig, der Heiner Reinhardt, das
elende, braune Büblein, das damals mit unserem Prinzen getauft
wurde!« sagte die Wirtin zu ihrem Mann, und bald verbreitete es
sich im ganzen Dorf, daß das Patenkind von der Fürstin hier sei,
und daß dieser blinde junge Mensch besonders geschickte Hände habe
für allerlei Schnitzerei und sonstige Arbeiten. Aber was tat er
eigentlich hier?

		Schon nach einiger Zeit, als der Blinde merkwürdig rasch in
seinem Stübchen, im ganzen Hause und sogar in der nächsten Umgebung
des Krugs Bescheid wußte, war der Begleiter wieder fortgegangen.
Die Neugierde der Dorfleute sollte zuerst gesteigert, dann aber
befriedigt werden, als die Frau Fürstin selber sich mit
verschiedenen Handwerksleuten im Dorfe besprach und schließlich mit
dem Schreinermeister, einem geschickten Mann, ausmachte, daß der
Heiner, vorerst einmal zur Probe, bei ihm arbeiten solle, das
Weitere werde man ja dann sehen.

		Der Meister war in Not, er sollte den modernen Ansprüchen
gerecht werden und mancherlei seine Zierschnitzereien an seinen
Möbeln anbringen, wozu er aber selber nicht mehr ganz fähig war.
Freilich, einen Blinden zum Gehilfen haben, das wollte ihm anfangs
gar nicht einleuchten, und wenn es nicht die Frau Fürstin gewesen
wäre, die ihn darum gebeten hatte, für keinen andern hätte er's
getan. So mußte man es nun eben einmal probieren, und es ging. Es
ging bald so merkwürdig gut, daß [bookmark: page192] Heiner Taglohn bekam, und davon die Wirtin
im Krug selber bezahlen konnte.

		Aber auf die Dauer ließ sich die Sache doch nicht durchführen,
was der Fürstin eine Sorge war. Der junge Mann saß Abend für Abend
allein in der Stube. In die Wirtsstube hinunterzugehen, war er
nicht zu bewegen, er war zu wenig an Menschen gewöhnt. Wohl hatte
er einzelne Schriften aus der Blindenanstalt mitgebracht, wohl
bastelte und verfertigte er allerlei niedliche Sachen, aber er
fühlte sich doch furchtbar allein, und das Heimweh nach den
Genossen in der Anstalt und auch nach seiner alten einstigen
Pflegerin, der Schwester Martha, die jetzt dort im Ruhestand in
ihrem Schwesternstübchen lebte, und die ihm in allem noch
Ratgeberin war, packte ihn manchmal gewaltig. Er war zu jung zum
Alleinsein.

		Die Mahlzeiten nahm er mit der Wirtsfamilie ein, aber unter der
rauhen Art der Knechte und Mägde und der nicht viel feineren
Redeweise des Wirtspaares fühlte er sich fremd. Da tat ihm immer
wieder eine Stimme wohl, die unter den andern sich anhörte wie das
fröhliche Gezwitscher eines Vogels. Es war die Jungmagd der Wirtin,
das Evle, wie Heiner sie nennen hörte, und er lauschte beständig,
bis er ihr fröhliches Lachen oder etwas von ihrem netten,
bescheidenen Sprechen vernahm. Sehen konnte er ja das frische,
fröhliche Gesicht nicht, aber in seinem Innern machte er sich ein
Bild davon. Und wenn das Evle manchmal des Abends mit irgend einer
Anfrage oder Botschaft noch heraufgeschickt wurde, so gab's auch
zwischen den beiden jungen Menschenkindern ab und zu ein Gespräch,
[bookmark: page193] und einmal
hatte sogar die Wirtin rufen müssen: »Ja Evle, wo steckst du denn
so lange?« und die zwei waren furchtbar darüber erschrocken, denn
keines von ihnen wollte seine Pflicht versäumen.

		Heiner Reinhardt wurde da und dort einmal im Wagen aufs Schloß
geholt, oder die Fürstin suchte ihn bei ihren Fahrten ins Dorf in
der Werkstatt auf und besah sich das, was er gearbeitet hatte,
wobei sie auch Bestellungen für sich und ihre Bekannten machte.

		Einmal war ganz unerwartet Schwester Martha gekommen, um nach
ihrem Schützling zu sehen, und war auf Wunsch der Fürstin ein paar
Tage geblieben. Sie hatte da mancherlei gefunden, was in Ordnung zu
bringen war, und wobei ihr das Evle treulich half. Sie hatte dann
am nächsten Tage eine längere Unterredung mit der Fürstin über
Heiners Zukunft. Man mußte natürlich für einen Blinden mehr sorgen
als für einen sehenden jungen Menschen in diesem Alter, und so war
es gekommen, daß die Fürstin durch Schwester Martha das Evle fragen
ließ, ob sie sich wohl entschließen könnte, diese Sorge für den
Heiner Reinhardt zu übernehmen – mit anderen Worten, ob sie sich
entschließen könnte, seine Frau zu werden.

		Es ist keine leichte Sache, einen, der nichts sieht, zu
heiraten. Aber das Evle hatte mit tausend Freuden Ja gesagt. Sie
hatte von Haus aus so etwas Mütterliches, Fürsorgliches. Und wenn
die Leute ihr in verschiedener Hinsicht Angst machen wollten, so
sagte sie vergnügt und getrost: »Wenn man jemand lieb hat, so ist's
ganz gleichgültig, [bookmark: page194] ob seine Haut etwas heller oder dunkler ist. Und
daß der Heiner blind ist, das macht ihn mir noch tausendmal lieber,
weil ich für ihn sorgen darf!«

		Den beglückten Bräutigam nahm die Schwester noch für ein
Vierteljahr mit sich in die Stadt, wo er bei einem Dreher weiter
lernte. Nun war er zurückgekehrt, und nun sollte heute die Hochzeit
sein.

		Eine beständige Sorge war es, für Heiner eine Wohnung zu finden.
Die Bauern brauchten meist ihre Räume selber und vermieteten nicht.
Auf sein wiederholtes Fragen antwortete Evle immer nur: »Es wird
sich schon etwas finden«, und im letzten Brief hatte sie ganz kurz
geschrieben: »Es hat sich etwas gefunden, sei nur getrost, mein
Heiner, wir kriegen ein schönes Heim!«

		Daß es in jeder Hinsicht gut bei dem Evle sein würde, das wußte
der Heiner jetzt schon genau, und so vertraute er sich eben auch
hier ganz ihrer Leitung an. Aber was war nur das, daß sie selbst am
Hochzeitstage noch so geheimnisvoll tat und sagte: »Wirst schon
sehen, wirst schon sehen«, was sie aber dann schnell verbesserte
in: »Wirst's schon merken«, denn ihr Heiner konnte ja doch mit
seinen armen Augen nichts sehen.

		Das Fürstenpaar hatte wirklich der Trauung beigewohnt, auch die
Babi und was sonst von den Leuten im Schloß abkommen konnte. Es war
eine gar vornehme Gesellschaft, die andächtig in der Kirche der
heiligen Handlung folgte und nachher das junge Paar
beglückwünschte. Beim Essen im Krug saß obenan gleichsam als
Pflegemutter neben Evles Verwandten Schwester Martha. [bookmark: page195] Aber eine fehlte,
und daß die nicht an seinem Ehrentage da war, das tat dem Heiner im
Innersten weh – seine Zinna. Es hieß im Dorf, irgend einer habe von
irgend einem gehört, die Zigeuner von damals seien wieder in der
Nähe, aber niemand wußte etwas Gewisses, und so blieb der Platz
Zinnas, der Heinerle einst ihr ein und alles gewesen war, eben
leer.

		Es war gegen Abend, als der Heiner sein Evle an der Hand nahm
und sagte: »Jetzt wollen wir nach Hause gehen – jetzt endlich werde
ich doch einmal erfahren, wo das ist!«

		Da aber faßte ihn diese noch fester am Arm und sagte: »So ganz
nahe ist es nicht, wir müssen einen kleinen Gang machen, aber dann
paß auf, was kommt! Vielleicht, wer weiß, kriegen wir heute abend
gleich auch noch hohen Besuch, die Frau Fürstin hat gesagt, es
könne sein, daß sie noch bei uns vorbeikomme.«

		Das war dem Heiner aber gar nicht recht, und er sagte: »Sieht's
denn auch schon ein bißchen ordentlich bei uns aus? Es wäre mir
lieber gewesen, die Fürstin hätte noch ein paar Tage gewartet!«
Dann aber ließ er sich vertrauensvoll von Evle und auf der andern
Seite von Schwester Martha, die auch mitging, führen. Bei der war's
etwas anderes, die gehörte, beim Einzug wenigstens, zu ihnen.

		Heiner hatte ein gar feines Gefühl, und nach kurzer Zeit schon
sagte er: »Ich spüre keine Häuser mehr, wo sind wir denn?« Und
gleich darauf: »Hier riecht's ja nach Wald – o wie köstlich, nach
lauter Tannen!« [bookmark: page196]

		Da hielt das Evle auch schon an und sagte: »Ja, mein Heiner, wir
sind im Wald, das heißt am Waldesrand, ganz nahe beim Dorf. Ein
guter Weg führt geradeaus ins Meisterhaus, so daß du's allein
finden kannst. Und jetzt will ich dir alles sagen, wo wir sind, und
was für ein Heim wir haben.« Nun erzählte sie mit kurzen Worten von
dem Hochzeitsgeschenk für sie beide, das die Frau Fürstin sich
ausgedacht hatte. Sie beschrieb ihm das Häuslein, vor dem sie
standen, das rote Dach, die weißen Wände und die herzigen
Schiebfensterlein. Sie ließ ihn die Bank befühlen, die vor dem Haus
war, und die Läden mit den eingeschnittenen Herzen. Und dann, und
dann faßte das Evle die eine Hand und Schwester Martha die andere,
und sie führten den wie im Traum befindlichen Heiner ein paar
Stufen hinauf in die Wohnstube, wo sie ihm auch wieder alles
beschrieben und ihn befühlen ließen. Und dann ging's in die kleine
Küche hinaus und dann in die Werkstatt, wo es schon herrlich nach
Holzvorräten roch, dann die Stiege hinauf in die oberen
Stüblein.

		Als eine halbe Stunde nachher der Wagen der Fürstin vorfuhr und
sie in die untere Wohnstube eintrat, da fand sie drinnen so
glückselige Menschenkinder beisammen, wie man sie selten im Leben
trifft. Der Heiner, der doch ein baumstarker Mensch und innerlich
gefestigt war, der weinte wie ein Kind, als er die Hände seiner
fürstlichen Wohltäterin erfaßte und nur sagen konnte: »Ich danke
eben tausendmal!«

		Als sie aber dann auch mit der Fürstin einen Rundgang durchs
neue Heim machten und der Heiner beim [bookmark: page197] Treppenhinaufgehen meinte: »Es
ist zu viel, da unten hätten wir ja genügend Platz gehabt!« da
sagte die Fürstin: »Das eine von den Stübchen da oben habe ich für
Zinna einrichten lassen, die soll hier eine Heimat haben, wenn der
Vogel sich einmal wandermüde fühlen wird. Die Einrichtung aber,
Heiner, verdankst du außer der Großmut des Fürsten unserer lieben
entschlafenen Winifred, deren hinterlassene Sparpfennige ich dazu
verwendete. Babi hat mir erzählt, daß noch in den letzten Tagen das
Kind zu ihr gesagt habe: ›Das, was von meinem Geld noch da ist,
gehört einmal meiner Zinna!‹« ...

		 

		Und diese kam. Ebenso wie der Zigeuner spurlos verschwinden
kann, wenn er will, so hat er auch Mittel und Wege, etwas von der
Außenwelt zu erfahren, wenn es ihn danach gelüstet. Zinna war all
die Jahre her über das Leben und Treiben ihres Heiner genau
unterrichtet gewesen, und nun wußte sie auch von seinem Glück.
Hatte sie sich bis jetzt vor den alten Beziehungen gefürchtet, weil
sie sich selbst nicht traute, so zog es sie doch nun gewaltig zu
dem Bruder. Dort in dem Waldhause würde sie keinem andern Menschen
begegnen, da würde wohl auch niemand ihren Heiner wegen der
Verwandtschaft mit einer fahrenden Zigeunerin scheel ansehen. Und
nun konnte sie endlich den, an dem ihre Seele noch mit allen Fasern
hing, wiedersehen und die, die nun mit ihm lebte und für ihn
sorgte, begrüßen.

		Und sie führte es aus. Nicht zu weit war der Weg gewesen, den
sie zu machen hatte, und eines Abends stand [bookmark: page198] sie unter dem Schatten der
Tannen am Waldesrand und schaute mit Staunen auf das liebliche
Heim. Eine junge Frauensperson schaffte im Gärtchen, das vor dem
Hause angelegt war, sie steckte Bohnen und wandte Zinna den Rücken
zu.

		Als sie sich aber aufrichtete, da fühlte Zinna aus ihrem lieben,
treuherzigen Gesicht heraus, daß der Heiner in keinen schlechten
Händen war.

		Und da trat er selber unter die Haustüre. Was war aus dem
schlanken Büblein für ein großer, kräftiger Mann geworden! Sie
hörte ihn sagen: »Evle, nun ist's aber genug geschafft, komm nur
herein, wir wollen jetzt endlich Feierabend machen!«

		Da konnte sich Zinna nicht mehr halten. Mit ein paar Schritten
stand sie am Zaun des Gartens und rief in der alten, zärtlichen
Weise: »Heiner, – mein Heinerle!«

		Jäh wandte sich Evle um und sah erschreckt auf die schwarze
Gestalt. Als aber ihr Heiner mit jubelnder Stimme rief: »Zinna, ja
ist's denn möglich? Wo bist du?« und die Arme ausbreitete, da wußte
sie, daß es die von ihm so schmerzlich vermißte Schwester sei, und
sie eilte, ihr die Gartentür zu öffnen, um sie an der Hand
hereinzuführen. Das Evle verschwand sofort in der Küche, um zu dem
einfachen Abendessen rasch noch Eier einzuschlagen und Salat aus
dem Gärtlein zu holen. Sie ließ, nachdem sie die Schwägerin an den
Ehrenplatz auf dem Sofa geleitet hatte und der Heiner ihr
gegenübersaß, die beiden mit Absicht ein wenig allein.

		Herrgott, war das eine Freude für den Heiner, aber sie [bookmark: page199] selber fürchtete
sich fast noch ein bißchen vor der ihr so ganz fremden Frau.

		Zinna wollte eigentlich noch heute spät in der Nacht wieder
fort, aber diesmal wurde ihr Wille nicht beachtet. Saßen sie doch
nach dem Nachtessen so still und ungestört auf der Bank vor dem
Häuslein, öffneten sich doch die Herzen unter dem funkelnden
Sternenhimmel weit und immer weiter, so daß ein jedes erzählen
konnte, was es innerlich und äußerlich erlebt hatte. Und dazwischen
zeigte Zinna dem Evle das ganz nahe gelegene Plätzchen, wo einst
das winzige Heinerle zur Welt gekommen war, wo die Daja ihr Lager
gehabt hatte, und wo der Vater so unglücklich über das kleine,
wimmernde Würmlein gewesen war.

		Der Dade! Zinna wußte gar viel von ihm zu erzählen, daß es ihm
nun doch wieder so weit gut gehe, daß er am Stock gehen könne, und
daß er ohne Schmerzen sei. Erst als die Nachtluft recht kühl durch
die Waldbäume rauschte, dachten die drei an Ruhe, und im Triumph
ward Zinna in das ihr gehörende obere Stüblein geleitet und ihr
dabei erzählt, welche Bewandtnis es damit habe.

		Zinna lag nach langer Zeit wieder einmal in einem regelrechten
Bett. Aber es waren nicht nur die ungewohnten Federn, die sie lange
nicht einschlafen ließen, es war ein großes Wallen und Wogen in
ihrem Innern, daß der Bub, ihr Heiner, von dem sie gemeint hatte,
er werde ohne ihre Fürsorge zugrunde gehen, nun so geborgen und
glücklich war. Hatte er doch noch heute abend zu ihr gesagt:
»Zinna, wenn's auch dunkel um mich her ist [bookmark: page200] und ich nicht sehen kann, so ist
doch in mir lauter hellleuchtendes Licht, und ich kann unserem
Herrgott nicht genug danken, wie wunderbar er mich führte!«

		Die Fremde und nun doch hier Heimatberechtigte litt es nicht auf
ihrem Lager. Sie stand nochmals auf, öffnete das Fenster, und als
sie lange zum Himmel hinaufgeschaut hatte, an dem sich ein Stern
immer heller als der andere entzündete, da murmelten ihre Lippen:
»Liebe kleine Herrin, die du bei dem Gott wohnst, den ich nie
verstanden habe, – ich danke dir, denn nun weiß auch ich, daß er
ist!«

		Es kostete Zinna einen großen Entschluß am nächsten Tage, den
sie noch dablieb, sich nicht in den hintersten Raum zu flüchten,
als sie, wie einst vor Jahren, wieder Hundegebell hörte und die
Herrschaften vom Schloß kommen sah.

		»Ich will und kann sie nicht sehen!«

		»Doch, Zinna, bleib, du mußt!«

		»Nein, ach nein!«

		Aber der Heiner hatte sie fest an der Hand gefaßt, und schon
waren die Herrschaften hinter den Bäumen hervorgetreten. Da wandte
sich Zinna um und sagte: »Nun denn!«

		Mit der ihr eigenen Würde und Hoheit machte sie sich von des
Bruders Hand los und ging von selbst den Herbeigekommenen ein paar
Schritte entgegen.

		»Zinna, – ja Zinna? – Ist's denn aber auch möglich, daß du es
bist? Endlich sieht man dich wieder!« rief die Fürstin, halb
erfreut, halb mischte sich doch auch in den Ton ihrer Stimme das
Gekränktsein über eine jahrelange Vernachlässigung. [bookmark: page201]

		Die Herrschaften hielten manchmal kurze Rast auf der Bank am
Hause, und so auch diesmal. Die Fürstin forderte Zinna auf, sich zu
ihr zu setzen, aufrecht aber blieb diese vor ihr stehen. »Herrin«,
sagte sie, »ich habe mich schuldig gemacht, daß ich damals
davongegangen bin und niemals mehr etwas von mir habe hören lassen.
Schuldig bin ich, aber nicht undankbar! Ich mußte fort, Herrin, –
du weißt es ja! – Weil mein Herz doch immer noch bei euch weilte,
die ihr mir Gutes getan, so mußte ich es zum Schweigen bringen,
denn wer unter dem Zwiespalt lebt, der geht zugrunde. Zinna hat
deshalb auch zurückgelassen, was nicht zu ihr gehörte. Aber alles
das, was man mir gesagt, und alle die Worte von meiner lieben
kleinen Herrin, die gehörten mir, die hab' ich mit mir genommen,
und sie haben mir aushalten geholfen, wenn mich der Zwiespalt auch
dort manchmal zu packen drohte. Herrin, lieb haben und Liebe geben,
– das hat mein Komteßchen gesagt, und so hat es gelebt, und das
hab' ich von ihr geschrieben auf dem Zettel! Ich habe versucht,
danach zu handeln, und wenn ich nicht wußte, wie ich's machen
sollte, dann habe ich in meinem Büchlein gelesen, und so bin ich
wieder heimisch geworden in meinem Volke.«

		Nach diesen Worten bückte sich Zinna und küßte den Rockzipfel
der Fürstin. Und dann konnte sie niemand mehr zurückhalten, – sie
war ebenso rasch verschwunden, wie sie tags zuvor gekommen war.

		 

		Es war nicht zum letzten Male, daß Zinna dagewesen war. Öfter
und öfter kam sie, besonders als Kinderlein in [bookmark: page202] der Wiege lagen und ihr
später mit Jubel entgegensprangen, wenn sie auf das Häuschen zukam:
»Die Tante, – Vater, Mutter, kommt schnell, – die Zinnatante, die
liebe!«

		Einmal war auch der Dade mitgekommen, aber es war ihm wind und
weh in dem geordneten Haushalt seiner Kinder gewesen.

		»Bleib' doch, wir wollen dich hegen und pflegen«, hatten Heiner
und auch sein Evle gesagt, aber er schüttelte den Kopf mit dem nun
grauen Haar und sagte: »Ich würde zugrunde gehen, wenn ich da immer
auf einem Flecke sitzen müßte.« Aber für kurze Zeit erschien er
doch manchmal wieder, gewöhnlich mit Zinna, und sie holten sich aus
Heiners Werkstatt allerlei Holzgerätschaften, mit denen der Dade
dann da, wo die Bande sich gerade aufhielt, hausieren ging. »Was
kann ich anders machen?« sagte er. »Mit dem Pferdehandel ist's bei
mir vorbei. Und dann hat das Mädel mich und die andern ja so in der
Gewalt, daß jeder, der in ihrer Umgebung weilt, weder tschorawa (stehlen) noch wahrsagen darf wie
früher, und das hat doch am meisten eingebracht. Will man's doch
tun, so wird die Falte zwischen ihren Augen, wie gerade jetzt, zum
Fürchten finster, und sie sagt, ordentlich drohend: ›Wenn ihr nicht
tut, was ich will, und was recht ist, so geh' ich wieder fort!‹ ...
Da tun die Frauen und Männer halt ihren Willen, denn seit die
Bosche tot ist, holt man eben die Zinna, wenn es etwas zu raten, zu
schlichten oder zu pflegen gibt!« – Der alte Zigeuner hielt in
seinem Erzählen einen Augenblick inne und nahm einen Schluck von
[bookmark: page203] dem
selbstbereiteten Wacholderwein, den Evle ihm vorgesetzt hatte. Dann
fuhr er, trotz Zinnas Wehren, er solle doch nicht immer von ihr
sprechen, fort: »Und die Kinder, die hat sie erst ganz in der
Gewalt. Sie weiß sie zu leiten wie ein Schäfer seine Schafe, und
ohne Stock und Schläge, ohne Drohen und ohne Schimpfworte, nur
allein durch das, was sie aus ihrem Büchlein herausliest ... Ob's
ein Zauberbuch sei, haben der Tetia und ich sie oft gefragt, denn
sie hat's stets sorgsam in ein seidenes Tuch gebunden. Aber sie ist
zu stolz, darauf zu antworten. Doch die Schellata, die Wadomer und
die anderen Frauen sagen: ›Die Zinna will lieber durch ihr Leben
zeigen, was sie aus ihrem Buche lernt, als daß sie darüber redet.‹«
–

		Ja, die Zinna! [bookmark: page204]

	
		
		Nachwort

		Und damit nehmen wir Abschied vom Schloß, vom Wald und von der
Heide und von allen denen, die wir da auf ihrem Lebenslauf
verfolgten.

		Ein jeder dieser Menschen ging seinen eigenen Weg, den ihm von
Gott gewiesenen, im Sonnenlicht und im Schatten, durch frohe Zeiten
und durchs dunkle Tal, dem »goldenen Tor« entgegen, das Winifred so
früh erreichte.

		Wir alle – ihr und ich – haben auch unseren Weg zu gehen, oft
über blumige Auen und dann wieder auf heißer, staubiger Straße.
Aber das goldene Tor, das zu den himmlischen Gärten führt, das
möchte ein jedes von uns erreichen, nicht wahr?

		Ich glaube, wir kommen am ehesten zu ihm, wenn wir's machen wie
die kleine Komtesse und auch wie Zinna, die es von ihr gelernt
hat:

		» Lieb haben und Liebe geben!«

		Glaubt mir, da fällt ein goldener Strahl schon auf den
mühsamsten Weg, und » wir werden selber glücklich, indem wir
zu beglücken suchen!« –

		Versucht's einmal im kleinen!

		In herzlicher Liebe

Tony Schumacher

geb. v. Baur-Breitenfeld.

		Ludwigsburg (Württ.)

Hospitalstraße 3.
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